


1

Table of Contents
Vorwort
Ohlhues, Johann Matthias Peter - Acht Betrachtungen über das
fünfzehnte Kapitel des Evangeliums Lukas
Erste Betrachtung - Einleitung
Zweite Betrachtung. Das verlorene Schaf
Dritte Betrachtung - Der verlorene Groschen.
Vierte Betrachtung - Der verlorene Sohn.

Des verlorenen Sohnes Abtrünnigkeit, trotziger Auszug aus
dem Vaterhause und Prassen in der Fremde.

Fünfte Betrachtung - Der verlorene Sohn (2)
Des verlorenen Sohnes Elendsernte aus der Sündensaat:
Er gerät ins Darben; greift im Darben nach falscher Hilfe;
kommt durch falsche Hilfe in größere Not.

Sechste Betrachtung - Der verlorene Sohn (3)
Des verlorenen Sohnes Umkehr oder Buße: Er schlägt in
sich und besinnt sich auf seinen Vater; er entschließt sich,
zum Vater sich aufzumachen, und setzt den Entschluss in's
Werk.

Siebte Betrachtung - Des verlorenen Sohnes Wiederannahme
Der Vater läuft ihm entgegen und sagt ihm seine väterliche
Liebe zu mit Umarmung und Kuss; lässt den seine Sünde
bekennenden Sohn als einen Sohn antun mit Kleidern und
Geschmeide aus seinem Hause; heißt ein Freudenmahl be-
reiten; und stimmt an ein Freudenlied.

Achte Betrachtung - Die Geschichte des ältesten Sohnes
Quellen:
Spendenaufruf
Jung St. Peter zu Straßburg
Anmerkungen



2

Vorwort
2022 – und ich mache weiter damit, neue Bücher zusammenzustellen in der
Hoffnung, dass in ihnen etwas ist, was Euch in Eurem Glauben weiter‐
bringt.

Dabei werden zum Teil alte Bücher überarbeitet, neue angeboten oder the‐
matische erstellt, zum Beispiel für die christlichen Feiertage.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr für Euch interes‐
sante Texte hier findet. Für Anregungen bin ich immer dankbar.

Gruß & Segen,

Andreas
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Ohlhues, Johann Matthias Peter - Acht Betrach‐
tungen über das fünfzehnte Kapitel des Evangeli‐
ums Lukas
Erste Betrachtung - Einleitung
Lukas 15, 1-3.

V. 1. 2. Es nahten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, dass sie ihn
hörten. Und die Pharisäer und Schriftgelehrten murrten, und spra‐
chen: Dieser nimmt die Sünder an, und isst mit ihnen.

Nicht wahr? das ist ganz in der Ordnung, dass sich die Sünder zu Jesu na‐
hen. Denn das ist ja das teure werte Wort, das wir von Ihm haben, dass er in
die Welt gekommen ist, die Sünder selig zu machen. Was also mehr in der
Ordnung, als dass die Sünder zu Ihm nahen? Aber ist denn das auch ord‐
nungsmäßig, dass die Pharisäer und Schriftgelehrten darüber murren, dass
Jesus die zu Ihm nahenden Sünder annimmt? Nun, das geht freilich wider
alle Ordnung Gottes an! Aber, teure Leser, wir wissen ja schon, dass wir
uns nicht darüber verwundern dürfen, als ob wir hier Etwas hörten oder lä‐
sen, wovon wir bisher noch nichts gehört und gelesen. Nein, wir finden im‐
mer Beides zusammen! Wo Jesus die Sünder annimmt, da sind gewiss die
murrenden Pharisäer nicht fern. Leset, um nur noch ein Beispiel aus der
heiligen Schrift zu nennen, Matth. 9,9-13. Als dort Jesus im Hause des Zöll‐
ners Matthäus zu Tische saß und viele Zöllner und Sünder kamen und mit
Jesu und seinen Jüngern zu Tische saßen, da fuhren auch alsbald die Phari‐
säer in ihrem Ärger die Jünger an mit der Frage: „Warum isst euer Meister
mit den Zöllnern und Sündern?“ Es hat Jesus dort schon Antwort auf das
Warum gegeben. Er sprach: „Die Starken bedürfen des Arztes nicht, son‐
dern die Kranken!“ und: „Ich bin gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen,
und nicht die Frommen.“ Aber die Pharisäer haben es bis auf den heutigen
Tag nicht gelernt, was diese gewaltige Antwort des Herrn auch ihnen, den
Sündern, zur Buße sagen will, sondern bleiben unbußfertig am Murren, dass
Jesus die Sünder annimmt!
Sehen wir uns nun aber die Zöllner und Sünder näher an und ihr Nahen zu
Jesu, und fragen uns, was sie denn damals bei Ihm und von Ihm wollten
und noch immerdar wollen!
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Die Zöllner waren Zollpächter, die die Zolleinnahme von den Römern ge‐
pachtet hatten; sie waren der Mehrzahl nach ungerechte Leute; denn um
möglichst großen Gewinn aus ihrer Pachtung zu ziehen, nahmen sie meis‐
tens mehr, als was gesetzt war. Um dieser ihrer Ungerechtigkeit willen wa‐
ren denn auch Zöllner und Sünder gleich bedeutende Ausdrücke geworden.
Das also die Zöllner! Und nun neben ihnen die Sünder? Sind wir das denn
nicht alle? Ja freilich, nach dem Zeugnis des Wortes der Wahrheit und auch
nach dem Zeugnisse unsere eigenen Gewissen, wenn wir nur darauf merken
wollen. Aber was sagen die Pharisäer und Selbstgerechten zu dem zweifa‐
chen Zeugnis? Nein, wir nicht Sünder, sprechen sie oder denken es wenigs‐
tens, sondern Der dort und Die hier! Und wenn sie denn so fingerzeigend
auf Den oder Die als einen Sünder oder eine Sünderin deuten, so wissen wir
ja wohl, was in ihrem Munde Sünder und Sünderin heißt. Der Herr sagt
Matth. 15, 19: „Aus dem Herzen kommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch,
Hurerei, Dieberei, falsche Zeugnisse und Lästerung.“ Nun, wo denn all dass
und, was es sonst an Sündengräuel geben mag, recht handgreiflich und au‐
genfällig in allerlei Weise aus dem Herzen herausgekommen ist, da und nur
da sind Sünder, nach der Pharisäer und Selbstgerechten Wahn.

Das die Zöllner und Sünder! Und nun ihr Nahen? Was trieb und treibt denn
die Sünder noch immer zu Jesu? Sie können und wollen es sich nicht mehr
verhehlen, dass sie Sünder sind; ihre Sünde beunruhigt sie durch Furcht vor
Tod und Gericht; sie möchten gern den Weg wissen, auf dem sie, obwohl
Sünder, dennoch selig werden könnten; sie haben von Jesu gehört, dass Er
den zu Ihm kommenden Sündern die Sünde vergibt und zu solcher Verge‐
bung die noch fern stehenden freundlich herbeiruft. Da haben sich denn nun
aufgemacht, solches Wort der Seligkeit für Sünder von Ihm zu hören. Dabei
versteht sich denn freilich von selbst, dass das Hören allein es nicht tut. Das
zu wähnen ist nicht Glaube, sondern eben der Wahn, in dem wir Viele heu‐
tiges Tages sich belügen und betrügen sehen. Ja, wie Viele! Sie meinen, es
sei am Hören genug; gehen sie nur in die Kirche, das Wort der Seligkeit zu
hören, und tun sie vielleicht noch das Lesen im Hause dazu, da sind sie als‐
bald bei der Hand, sich selbst selig zu sprechen. Aber das ist der Pharisäer
Art. Nicht so die Sünder, die zu Jesu nahen, um Ihn zu hören. Sie wissen,
was Jeder wissen sollte und könnte: Nicht das Wort ist der Weg zur Selig‐
keit, sondern ein Licht auf dem Wege. Da kommen sie denn zum Wort, um
sich den Weg sagen und zeigen zu lassen und dann ihn zu gehen. Denn: So
ihr Solches wisst, selig seid ihr, so ihr's tut,“ sagt der Herr Joh. 13,17. Und
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Ihm nach sein Apostel Jakobus 1, 22: „Seid aber Täter des Worts, und nicht
Hörer allein, damit ihr euch selbst betrüget.“ Das Wort ist ein Führer zu Je‐
su; das Wort kann uns nicht erlösen, sondern das kann Er allein. Deshalb
darfst du auch nicht im Worte hängen bleiben, als ob das der Heiland sei.
Das tust du aber, wenn du in deinen Bekümmernissen dich mit dem Troste
tröstest, den die heilige Schrift dem Bekümmerten zuspricht, ohne dich an
den lebendigen Heiland selbst zu wenden, um durch Seinen Mund dir den
Trost heiliger Schrift versiegeln zu lassen. Und das ist doch not, wenn du
des Troste wahrhaftig gewiss werden willst. Denn nimmst du den Trost nur
aus dem geschriebenen Worte, da kann es gar leicht geschehen, dass du dir
mit räuberischen Händen einen Trost aneignest, der für dich in deinem ge‐
genwärtigen Zustande nicht geschrieben steht. Willst du wissen, ob der
Trost des Wortes dir gilt, da musst du ihn dir durch den Mund des Herrn be‐
stätigen lassen. Spricht Er Sein Ja und Amen durch den heiligen Geist, der
unserm Geiste Zeugnis gibt, zu dem Troste im Worte der Wahrheit, den dei‐
ne Seele begehrt, siehe! alsdann greife fröhlich zu! Der Trost ist dein Eigen‐
tum. Also zu Ihm! Das gilt es!

So lesen wir auch in unserm Texte, dass die Zöllner und Sünder zu Jesu
nahten, dass sie Ihn hörten. So finden wir es auch noch immer bei allen
bußfertigen Sündern, die wirklich hindurchdringen. Das teure werte Wort
von dem Heiland der Sünder ist ihnen in das Herz gedrungen; das zieht sie
denn zu Ihm hin; sie nahen sich Ihm, um nun, ein Jeder für sich, von Ihm
das Gnadenwort zu hören: „Sei getrost, dir sind deine Sünden vergeben!“
Wo aber so die Sünder sich zu Jesu sammeln, da murren die Pharisäer und
Schriftgelehrten. Aber warum murren sie denn? Wollen sie selbst nicht
kommen, so können sie ja wegbleiben! Aber warum wollen sie es denn
nicht leiden, dass die Sünder kommen und angenommen werden? Das kann
ja doch ihnen nicht schaden? Aber dennoch ist es nicht anders bis auf den
heutigen Tag: Kein Werk findet mehr Widerspruch, als das erbarmende
Thun Gottes, dass Er in Christo Jesu die Sünder annimmt. Verwundere dich
nicht darüber! Es ist natürlich. Diese stolzen Selbstgerechten wollen nicht
glauben, dass Jesus wirklich Macht habe, Sünden zu vergeben; Er ist ihnen
ein gestorbener Jesus; und nun müssen sie diesen ihren Wahn zu Schanden
gemacht sehen durch das fröhliche Rühmen der begnadigten Sünder, dass
Jesus sie wahrhaftig angenommen. Da muss Er ja aber denn unwidersprech‐
lich ein lebendiger Heiland sein, wahrhaftig der eingeborene Sohn des
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hochgelobten Gottes. Und solches lebendiges Zeugnis dringt mächtig mah‐
nend auf die Hoffärtigen ein: Auch ihr durch Ihn zum Vater! Denn Nieman‐
dem gelingt es ohne Ihn! Nein, Niemandem, spricht mitbezeugend ihr eige‐
nes Gewissen; denn ihr seid Sünder; bedürft der Vergebung, die Jesus in
Seinem Namen predigen lässt. Aber - nicht ohne die Buße voran, sondern
so lautet es: In Jesu Namen Buße und Vergebung der Sünden. Gäbe es Ver‐
gebung ohne Buße, das ließen sie sich schon gefallen. Aber die Vergebung,
nicht ohne Buße, ist ihnen ein Ärgernis, erregt ihr Murren. Eine solche Pre‐
digt von einem solchen Jesus, der Beides ungetrennt, Buße und Vergebung
der Sünden, predigen lässt, muss Lüge und die Sünder, die zu Ihm kommen,
müssen mindestens Thoren sein. Nicht wahr? Nun beginnen wir zu merken,
woher das Murren der Pharisäer und Schriftgelehrten kommt. Wir werden
es alsbald noch besser verstehen lernen aus ihrem Wort voll Bosheit und
Verachtung: „Dieser nimmt die Sünder an und isst mit ihnen!“ Damit ma‐
chen sie ihrem Murren Luft. Sie können den Ärger nicht bei sich behalten.
Der Teufel, der umhergeht und sucht, wen er verschlinge, rumort in ihnen.
Er heult jedes Mal, wenn der Stärkere, der über ihn gekommen ist, ihm sei‐
ne Beute nimmt. Und dieses sein Heulen gibt sich kund in dem Murren der
Kinder des Unglaubens, in denen er sein Wert hat. Aber so müssen auch der
Teufel und seine Kinder wider Willen der Wahrheit Zeugnis geben. Denn
Hallelujah! - Jesus nimmt wahrhaftig die Sünder an. Sie freilich wollen
nicht für, sondern wider die Wahrheit zeugen. Denn hört nur, wie sie spre‐
chen! Dieser!“ heben sie an. Mit Fingern zeigend! Nicht wie der Täufer:
„Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünden trägt;“ nein, sondern
verächtlich: „Dieser!“ Dieser Bekannte! Etwa rühmlichst? Nach ihrer Mei‐
nung wahrlich nicht! Sondern: Dieser Sünder- und Zöllnergeselle! Zu dem
sich nur Gesindel hält! Der sich unter dem Gesindel so recht wohl fühlt!
Mit dem ordentliche, rechtschaffene Menschen, wie wir, nicht zu tun haben
mögen! Dieser! nicht: Jesus! Die Welt nimmt überhaupt den Namen Jesus
nicht gerne in den Mund. Denn Jesus heißt Seligmacher; wie der Engel zu
Joseph spricht Matth. 1,21: „Und sie wird einen Sohn gebären, des Namen
sollst du Jesus heißen; denn Er wird Sein Volk selig machen von ihren Sün‐
den.“ Also der Name Jesus erinnert wohl an das Seligmachen, aber auch an
die Sünden, von denen Er, Jesus, selig machen will; es können also die
nicht in den Sünden bleiben, die Jesus selig macht. Von solcher Seligkeit
aber, die zugleich eine Erlösung aus den Sünden ist, mögen diese unbußfer‐
tigen selbstgerechten Sünder nicht hören, und deshalb können sie auch den



7

Namen Jesus, d. h. Seligmacher von den Sünden, nicht leiden. Sie sprechen
lieber, wenn sie denn doch in einer Anwandlung von Frömmigkeit fromm
reden wollen, von - ihrem lieben Gott. Aber ist das nicht recht geredet von
dem Gott in Christo Jesu? Ist Er nicht die Liebe? Ja, freilich das! Aber die‐
sen Gott, der außer Christo Jesu ein verzehrend Feuer, nur in Ihm die Liebe
ist, meinen sie nicht; ihr lieber Gott ist ein guter Alter, der fünf gerade sein
lässt. „Lieber Gott,“ das heißt in ihrem Munde: Der am Ende doch alle
Menschen selig macht, höchstens die groben Sünder eine Zeitlang der Qual
übergibt; von diesen auch etwa Buße verlangt, nicht aber von den Pharisä‐
ern alter und neuer Zeit, die sich selbst Gerechte zu nennen belieben. Da
spricht man noch lieber von Christo, als von Jesu, weil der Name nicht so
geradezu an Seligmachen von den Sünden erinnert. Freilich Messias, Chris‐
tus, von dem Moses und die Propheten zeugen, dass Er leiden müsse und zu
seiner Herrlichkeit eingehen, ist ja eben kein Anderer, als der Sünderhei‐
land, auf dem unsere Strafe liegt, auf dass wir Frieden hätten und durch sei‐
ne Wunden heil würden. Aber der Name Christus, d. h. Gesalbter, redet
doch nicht geradezu vom Seligmachen von den Sünden. Da machen denn
die Pharisäer des neutestamentlichen Israel es grade so mit Christo, wie die
des alttestamentlichen es mit dem Messias machten. Ein Jeder denkt sich
bei Christo, was ihm beliebt. Da ist Er dem Einen nur ein mit besonderer
Weisheit gesalbter Lehrer, dem Andern durch Salbung von Oben auch ein
wirklich Gewaltiger, dem Dritten - doch wozu des Aufrechnung noch mehr!
Er ist diesen Allen doch weiter nichts, als ein außerordentlicher Mensch,
nicht der gottmenschliche Erlöser. Nein, das ist Christus nur denen, welchen
der Name Jesus teuer ist. Verhasst aber ist der Name den Pharisäern; des‐
halb nicht: Jesus, sondern: Dieser nimmt die Sünder an! Er nimmt sie an!
Ja, freilich, das tut Er! Aber merket ihr nicht, wie übel diese Wahrheit in
ihrem Munde lautet? Wohl nimmt Er die Sünder an; aber denn so ohne Wei‐
teres? Ja, ohne Weiteres! das wollen sie sagen. Deshalb kein Wort davon in
ihrem Munde, dass die Sünder gekommen, um Ihn zu hören, dass die Sün‐
der, die Er annimmt, eben die sind, die Buße getan, und über die darum
Freude im Himmel ist, vor den Engeln Gottes, wie V. 7 und 10 zu lesen. Die
Sünder sind es, die Er annimmt! Ja, die wahrhaftig! Denn Er ist ja gekom‐
men, die Sünder selig zu machen; das zu ist Er gestorben, auferstanden, gen
Himmel gefahren. Sollte Er nun die Sünder, die nur wahrhaftig kommen,
nicht annehmen? Er ruft und lockt ja selbst zu solchem Kommen! Kannst
du daran zweifeln, ob er auch wohl die Kommenden annehmen werde? O



8

nein, wer kommt, dem gilt seine Verheißung, Joh. 6,37: „Wer zu Mir
kommt, den werde Ich nicht hinausstoßen.“ Und wer zu Ihm kommt, der er‐
fährt das auch an der lebendigen Gemeinschaft, in die Jesus mit ihm tritt.
Denn diese Gemeinschaft ist nicht ein leeres Gedankending, sondern eine
wirkliche Sache wahrhaftiger Erfahrung. Sollten denn die, die sie erleben,
noch an ihr zweifeln können? Wir könnten eben so gut fragen: Sollten auch
wohl die Sünder, die mit Jesu aßen, gewiss darüber gewesen sein, dass sie
mit Ihm zu Tische lagen?

Aber von dieser lebendigen Gemeinschaft erfahren die Pharisäer nichts,
weil sie nichts von Buße hören mögen; und so lästern sie denn murrend,
davon sie nichts wissen. Und mit ihnen die Schriftgelehrten! Aber wie?
Wirklich die gelehrt sind in und aus der Schrift? Nun, recht gelehrt, gelehrt
durch den Heiligen Geist freilich nicht. Das aufblähende Wissen des Buch‐
staben haben sie, die Form des Wissen, den Schein der Erkenntnis, aber
nicht das Sein. Es ist die arge Art, die immerdar lernt, aber doch nie zur Er‐
kenntnis der Wahrheit kommt.
Und nun, welche tragende Geduld und suchende Liebe! Diese murrenden
Pharisäer und Schriftgelehrten, die bisher sogar nicht haben lernen wollen,
hebt der so eben noch von ihnen verspottete Sünderheiland wiederum zu
lehren, zu locken und zu warnen an in den folgenden drei Gleichnissen.
Denn wenn gleich alle um Ihn Versammelte, die Zöllner und Sünder, die
Seine Jünger schon geworden sind sowohl, als die es werden möchten, mit
hören und lernen sollen, so sind doch mit dem „zu ihnen“ die Pharisäer und
Schriftgelehrten gemeint, wenn wir Vers 3. lesen: „Er sagte aber zu ihnen
dies Gleichnis und sprach.“

In den drei Gleichnissen, die nun folgen, stellt der Herr und die erbarmende
Liebe Gottes dar; und zwar im ersten des Mensch gewordenen Sohnes, im
zweiten des Heiligen Geistes in der Gemeine, im dritten des Vaters in dem
Sohne. Und wie unser Meister die dreieinige Liebe und so dreifältig zeigt,
so zeigt er uns auch den Sünder von dreifach verschiedener Seite, indem Er
ihn uns zuerst im verlorenen Schaf, dann im verlorenen Groschen, und end‐
lich im verlorenen Sohn vorführt. So lehrt der Herr mit dem Eifer und der
Geduld der Liebe Alle, die murrenden Pharisäer und Schriftgelehrten, die
Zöllner und Sünder, die sich zu Ihm nahen, dass sie Ihn hören, und Seine
Jünger. Das hat Er getan während Seines Wandels auf Erden, das tut Er
noch immer an Allen! Das denn nur Alle recht gelehrige Schüler wären!
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Dazu wollest Du alle machen, heiliger dreieiniger Gott, Vater, Sohn und
Heiliger Geist! Du bringe allen Sündern Deine dreieinige Liebe so gewaltig
und beweglich nahe, dass die trotzigen Herzen darunter brechen und Dir zu
Füßen fallen mit der Bitte um Erbarmen! Amen!
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Zweite Betrachtung. Das verlorene Schaf
Lukas 15, 4-7.

V. 4. Welcher Mensch ist unter euch, der hundert Schafe hat, und so er
der Eines verliert, der nicht lasse die neun und neunzig in der Wüste,
und hingehe nach dem verlorenen, bis dass er's finde?
Wer ist der Mensch? Wer anders, als der eingeborene ewige Sohn des Va‐
ters, der, geboren von der Jungfrau Maria, Mensch geworden ist, und Sich
selbst oft Menschensohn nennt. Er ist der Mensch, der Hirte. Von dem Mes‐
sias als einem Hirten reden ja viele liebliche Weissagungen im Alten Testa‐
ment; von den vielen führen wir nur an Ez. 34,11.12.15.16: „Denn so
spricht der Herr Herr: Siehe, Ich will Mich Meiner Herde selbst annehmen,
und sie suchen. Wie ein Hirte seine Schafe sucht, wenn sie von seiner Herde
verirrt sind, also will Ich Meine Schafe suchen, und will sie erretten aus al‐
len Örtern, dahin sie zerstreut waren, zur Zeit, da es trübe und finster war.
Ich will selbst Meine Schafe weiden, und Ich will sie lagern, spricht der
Herr Herr. Ich will das Verlorene wieder suchen, und das Verirrte wieder
bringen, und das Verwundete verbinden, und des Schwachen warten; und
was fett und stark ist, will Ich behüten, und will ihrer pflegen, wie es recht
ist.“ Nun steht dieser im Alten Bund verheißene Messias da und übt Sein
Hirtenamt im Suchen der Sünder; und das tadeln die Pharisäer und Schrift‐
gelehrten? Nicht wahr? damit sind sie doch einverstanden, dass ein Mensch,
der von seinen hundert Schafen Eines verloren hat, hingehe, es zu suchen.
Und was für ein Tier zu tun recht ist, das darf der Messias-Hirte an einem
Menschen nicht tun? Und das Suchen aus Eigennutz soll dem Menschen
verstattet sein, und das Suchen aus erbarmender Liebe dem Messias nicht?
O die arge verkehrte Art, die dazu murrend ein Nein spricht, dass Er Seine
verlorenen Schafe sucht! Aber wer sind denn Seine Schafe! Wir Menschen
alle! Sein schon durch die Schöpfung. Denn Er, der Sohn, ist das ewige
Wort, durch das alle Dinge gemacht sind, und ohne welches ist Nichts ge‐
macht, was gemacht ist. Joh. 1,3. Sein durch die Erlösung. Denn Er ist die
Versöhnung für unsere Sünden; nicht allein aber für die unsern, sondern
auch für der ganzen Welt. 1 Joh. 2,2. Er hat uns Alle erkauft, nicht mit ver‐
gänglichem Silber oder Gold, sondern mit Seinem teuren Blut. 1 Petr.
1,18.19. So gehören wir Alle ja denn Ihm von Rechtswegen. Da hat dieser
Hirte denn freilich mehr als hundert Schafe; Er hat alle Menschen als seine
Schafe. Aber wie? Hat Er sie denn alle? Auch die Verlorenen? Ja, Er hat sie
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alle in Seiner Liebe. Aber doch sind für Ihn die Schafe verloren, so lange
sie nicht Ihn, den Hirten, in ihrer Liebe haben, so lange Er sie nicht weihen
kann.

Aber von welcher Seite zeigt das verlorene Schaf uns denn nun den Sün‐
der? „Dummes Schaf“ ist sprichwörtlich gewordene Rede. Es ist der Sünder
in seiner Torheit, seinem Irrtum, seiner Dummheit. Wie wir Jes. 53,6 lesen:
„Wir gingen Alle in der Irre, wie Schafe, ein Jeglicher sah auf seinen Weg.“
Ein töricht irrendes Schaf ist der Sünder. Er geht dahin in der Wüste der
Welt; er schmachtet bis zum Verschmachten; ihn gähnt der Tod von allen
Seiten an; dennoch merkt er dies Alles nicht, und will es nicht merken; will
auch den Hirten nicht, den suchenden, rufenden, liebend nacheilenden;
nein, er flieht vor Ihm, dem Leben, als ob Er der Tod wäre! Aber der Hirte
fährt dennoch fort, das verlorene Schaf zu suchen; Er lässt gar die neun und
neunzig in der Wüste. Sind die denn gerettet oder verloren? Ja, wo sind sie?
In der Wüste! Also verloren! Das sind die murrenden Pharisäer; auch sie in
der Wüste und also verloren; aber unverloren dünken sie sich und gerecht;
sie wollen den Hirten nicht, der die Verlorenen sucht. Soll Er sich denn bei
ihnen aufhalten? Er lässt sie, bis sie anderen Sinnes werden. Und das kann
Er über das Herz bringen? Ach, Ihm bricht das Herz, dass Er sie lassen
muss. Aber auch, indem Er sie lässt, sucht Er sie; indem Er sie ihre Wege
geben lässt nach dem Gelüsten ihres Herzens, stäupt Er sie um ihres Unge‐
horsams willen, ob sie so noch wollen inne werden, was für Jammer und
Herzeleid es bringt, den Herrn, ihren Gott, verlassen und Ihn nicht fürchten.
Jer. 2,19. So lässt er die, die da sprechen: Lass uns! Er geht aber hin nach
dem verlorenen, bis dass Er's finde. So ist Er hingegangen, da Er aus des
Vaters Schoß in die Welt kam, Mensch ward, gehorsam war bis zum Tod, ja
bis zum Tod am Kreuz. So ist Er Einmal hingegangen, wie Er selbst sagt
Matth. 26,24: „Des Menschen Sohn geht zwar dahin;“ so ist Er Einmal ge‐
kommen, die Sünder selig zu machen. Aber Er, der tot war, und ist lebendig
von Ewigkeit zu Ewigkeit, geht noch immer hin nach dem Verlorenen. Ja,
wahrlich, Er ist hinter dir her, du armes, verlorenes Schäflein! Oder gehörst
du etwa zu den Gerechten, die der Buße nicht zu bedürfen wähnen? Zu den
neun und neunzig, die da sprechen: Lass uns! Nun wohl, Er wird dich las‐
sen! Aber das nimm mit auf deinen Weg: Du wirst die Weide des Lebens
nicht finden, nach der doch auch dich so gewiss, so unleugbar, als ein
Schaf, verlangt; es ist doch in deiner Seele ein Hungern und Dürsten; du
meinst, es stillen zu können in der Wüste der Welt; aber nimmermehr! Denn
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ist es dir bisher gelungen? Nicht wahr? immer wieder neues Wünschen,
Rennen und jagen, aber Stillung zum Frieden nicht! Dazu wirst du auch
nicht kommen, bis du stille geworden bist vor Dem und in Dem, der da
spricht Joh. 6,35: „Ich bin das Brot des Lebens; wer zu Mir kommt, den
wird nicht hungern; und wer an Mich glaubt, den wird nimmermehr dürs‐
ten.“ Wirst du nicht dieses Hirten Beute, dann bleibst du Dem, der umher‐
geht, wie ein brüllender Löwe, und sucht, wen er verschlinge. Du aber, o ar‐
mes Schäflein, dem davor graut, sei unverzagt! Der suchende, rettende Hir‐
te ist nah! Du hast dich freilich lange dem Hirten geweigert; aber Er ist
barmherzig und geduldig, gnädig und treu; Er ist noch immer hinter dir her,
und sucht und sucht, bis dass Er dich finde. Auf das Finden hat Er es abge‐
sehen; das ist Sein erbarmendes Wollen; nun sollst du dich aber finden las‐
sen. Nicht äußerlich, nicht aus den Augen hat Er dich verloren, dass Er
nicht wüsste, wo du bist; nein, stets und allenthalben sieht Er dich; sieht
nicht nur, wohin du dich äußerlich verlierst, sondern auch alle verkehrten
Wege, die du innerlich in dem Gelüsten deines argen Herzen wandelst. In‐
nerlich aber bist du Ihm fremd und verloren; innerlich sucht Er dich, inner‐
lich sollst du dich von Ihm finden lassen. Merkst du nicht, wie Er dein Herz
sucht in den verklagenden Gedanken, die er in dir erregt? in dem sehnenden
Verlangen, das zu Zeiten deine Seele durchzieht? in dem Wort der Gnade,
das die Sünder zur Buße ruft? Und wenn nun ein Wort dich innerlich fasst,
dass du nicht alsbald los davon kommen kannst, sondern es geht dir nach;
du wehrst dich dawider; es gelingt dir auch, auf eine Zeitlang unter den Ar‐
beiten und Sorgen des Lebens, in der Lust und Freude der Welt, durch die
falschen Tröstungen aus Fleisch und Blut der anfasslichen Gedanken dich
zu entschlagen; aber immer wieder brechen sie durch; siehe, wie sucht der
Hirte dich da! O, da lass dich finden! Fliehe nicht mehr vor Ihm, sondern
stehe Ihm still! Da wird Er dir alsbald so nahe kommen, dass du Ihm nicht
mehr entgehen kannst noch willst. Denn Er redet so lieblich von Seinem
Blut, das Er für dich vergossen; von den Wunden, die Ihm für dich geschla‐
gen; von dem Frieden, den Er auch dir erstritten. Lässt du den Heiland so
mit dir reden durch den Heiligen Geist, da wird dein trotziges Sünderherz
brechen; du wirst willig dein Verlorensein erkennen und fahren lassen, wirst
dich finden lassen ganz und gar; ein begnadigter Sünder wirst du werden,
der da weiß, dass ihm Barmherzigkeit widerfahren ist, dass er Vergebung
seiner Sünden hat. Das ist ein seliger Stand, zu wissen: Ich war verloren,
aber ich bin gefunden; mein Heiland trägt mich, und tuts mit Freuden, wie
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wir davon lesen: V. 5. Und wenn er's gefunden hat, so legt er's auf seine
Achseln mit Freuden.

Welch ein Zeugnis von der erbarmenden Liebe des Herrn in diesen wenigen
Worten! Da sehen wir den Hirten, von dem Jesaias 40,11 zu lesen: „Er wird
Seine Herde weiden, wie ein Hirte; Er wird die Lämmer in Seine Arme
sammeln, und in Seinem Busen tragen, und die Schafmütter führen.“ Das
Schaf auf den Achseln des Hirten, der Sünder an dem Herzen des Heilan‐
des; nun hört er es für sich schlagen; groß ist des begnadigten Sünders, grö‐
ßer des begnadigenden Heilandes Freude. Mit Freuden! So lesen wir. Der
gute Hirte hat ja Sein Leben für die verlorenen Schafe alle gelassen. Wenn
nun ein verlorenes Schäflein sich finden lässt, da freut Er sich, dass Er die
Sünde nicht umsonst für ihn getragen; freut sich, dass die Mühe und Arbeit,
die der Sünder Ihm in Seinem ganzen Leben, vor allem in Gethsemane und
auf Golgatha mit seiner Sünde gemacht, nicht umsonst gewesen; freut sich,
dass nun auch die Mühe und Arbeit Seines Suchen mit Finden gekrönt ist;
freut sich, nicht allein die Sünde des Sünders getragen zu haben, sondern
nun auch den Sünder selbst, der Buße getan hat, mit Allem, was noch an
Schwachheit in ihm ist, zu tragen. Da erfahren wir denn täglich, dass die
tragende Geduld unsers Heilandes unsere Seligkeit ist; wie im zweiten Brief
Petrus 3,15 schreibt: „Und die Geduld unsers Herrn achtet für eure Selig‐
keit.“ Ein unaussprechlicher Trost, dass es Ihm Freude macht, tragende Ge‐
duld zu üben. Denn, nicht wahr? wenn wir so täglich sehen, wie wir Ihm so
viel an uns zu tragen geben, da will uns wohl mitunter das Herz entfallen;
aber das ist Unglaube; im Glauben sollen wir uns daran halten, dass es Ihm
Freude macht, Geduld zu üben. Freilich, wenn es uns nicht mehr weh täte,
dass wir Ihm noch so viel Mühe und Arbeit machen; wenn wir leichtsinnig,
mutwillig sündigen könnten, dann hätte auch Seine Geduld ein Ende. Denn
so wir mutwillig sündigen, nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit emp‐
fangen haben, haben wir fürder kein anderes Opfer mehr für die Sünde.
(Hebr. 10,26.) Wer mutwillig sündigt, fühlt nicht die Geduld des Herrn als
seine Seligkeit, erfährt sie nicht. Aber eben in der Erfahrung Seiner Geduld
sollen wir stehen. Achten wir Seine Geduld für unsere Seligkeit, so haben
wir auch Achtung vor Seiner Geduld, haben Schmerz über unsere Sünde,
und also auch Freude, dass Er uns Sünder doch nicht von Seinen Achseln,
noch aus Seinem Herzen wirft, sondern uns trägt mit Geduld. Unter dieser
Erfahrung wächst denn die Liebe zum Herrn, und mit der Liebe der Drang
zum Gehorsam. Der Sünder fühlt immer zarter und feiner, was seinem Hei‐
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land weh tut; das Herz wird immer weiser und williger. Ist es anders mit
dir? Da achtest du nicht die Geduld des Herrn für deine Seligkeit, sondern
verachtest sie, wenn du dich vielleicht auch mit dem Mund der Gnade
rühmst. Was hast du denn zur Antwort auf die Frage: Achtest, achtest du die
Geduld des Herrn für deine Seligkeit? Wenn das, so freue dich! denn dir gilt
die Freude, von der wir nun weiter lesen:

V. 6, 7. Und wenn er heim kommt, ruft er seinen Freunden und Nach‐
barn, und spricht zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich habe mein
Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Also wird auch Freu‐
de im Himmel sein über Einen Sünder, der Buße tut, vor neun und
neunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen.
Von dem Hingeben des Hirten lasen wir V. 4, nun von seinem Heimkom‐
men. Nachdem Gottes Sohn hingegangen ist, um als Menschensohn durch
Gehorsam bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz, die Erlösung für die Sün‐
der zu stiften, ist Er wieder heimgekommen in Seiner Auffahrt gen Himmel.
Aber wie Er noch immer hingeht, um den Sünder zu suchen, so kommt Er
auch noch immer wieder heim, nachdem Er ihn gefunden hat. Denn wie Er
es ist, der den Verlorenen errettet, so ist Er es auch, der die Kunde in den
Himmel bringt: „Er ist gerettet!“ So lesen wir es ja auch in V. 6: „Er ruft
seinen Freunden und Nachbarn, und spricht zu ihnen: Freuet euch mit mir,
denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war.“ Des Hirten Freunde
und Nachbarn, die Gemeine der seligen Menschen, die auch verloren wa‐
ren, aber durch Ihn wiedergefunden sind, und der heiligen Engel Gottes im
Himmel versammelt sich. Also eine Versammlung im Himmel, wenn Ein
Sünder auf der Erde Buße tut! Das ist etwas Gewaltiges! Denn das sind kei‐
ne leeren Redensarten, sondern wahrhaftige Worte Dessen, in dessen Mund
kein Betrug erfunden ist. Und diese Versammlung wird von dem Hirten zur
Mitfreude aufgefordert. Er kann und will die Freude nicht allein haben; alle
die Seinen müssen sie mit genießen; denn sie ist so groß, die Freude über
jeden Sünder, der Buße tut! Wollen wir denn nun nicht verstehen lernen,
wie viel eine jede Seele wert ist in den Augen Gottes und der Himmelsbe‐
wohner? Wenn nicht das Verlorenbleiben so entsetzlich wäre, wahrlich! die
Freude über die Errettung würde nicht so groß sein. An dieser Freude mö‐
gen wir in etwa ahnen lernen, welche Qual und Pein die ewige sein wird in
den Flammen des Pfuhls, der mit Feuer und Schwefel brennt. Diese Freude
im Himmel erschließt uns zugleich den Blick in den Abgrund der Hölle.
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Wie sollen wir uns denn da nun freuen in dem Herrn, ja in dem Herrn alle‐
wege, wenn wir mit dem Heiligen Geist versiegelt sind auf den Tag der Er‐
lösung! Wie uns freuen über jeden Sünder, den wir rechtschaffene Früchte
der Buße tun sehen! Das Elend des Verlorengebens in seiner vollen Pein
und Qual ist uns jetzt freilich noch verhüllt. Wohl erschließt es sich uns im‐
mer mehr, je mehr wir im Fortgang des christlichen Lebens unser eigenes
arges Herz und die in die Hölle weisenden Fingerzeige des göttlichen Wor‐
tes verstehen lernen; aber zum vollen Erkennen dieses Allerentsetzlichsten
werden wir doch erst kommen, wenn unser Glaube verwandelt wird in das
Schauen. Und wie wird dann unsere jetzt noch so uns vollkommene Freude
und unvollkommener Dank einen mächtigen Trieb gewinnen, in vollkom‐
mener Freude dem erwürgten Lamme ein ewiges Halleluja zu singen!

Also wird auch Freude im Himmel sein! Worüber denn? Über den Sünder?
Über das verlorene Schaf? Wohl zu bemerken: Über das Schaf, das verloren
war, aber wiedergefunden ist; über ein Sünder, der Buße getan. Nicht über
den Sünder in seiner Sünde, sondern über den Sünder in seiner Buße ist
Freude. Das wäre den Meisten schon recht, wenn auch über den Sünder oh‐
ne Buße Freude wäre. Das wäre auch den neun und neunzig Gerechten, d.
h. den Selbstgerechten schon recht, die wähnen und rühmen, sie seien ge‐
recht, die in ihrem Ärger über die geforderte Buße prahlen, dass sie der Bu‐
ße, die auch ihnen zum Leben not ist, nicht bedürfen. Darum ist denn auch
über sie keine Freude im Himmel, sondern Traurigkeit und Schmerz in dem
Herzen des auch sie suchenden Hirten und der Seinen. Ja, noch sucht der
Herr sie mit Tränen, noch stehen sie in der Gnadenzeit mit ihrer Sünde un‐
ter der göttlichen Geduld, wie zur Zeit des alten Bundes die Sünde unter die
göttliche Geduld gestellt war, bis der verheißene Messias kam. Er, der nun
Gekommene, möchte so gerne auch diesen neun und neunzig Gerechten
noch innerlich zur Beseligung nahe kommen; deshalb geht Er ihnen nach
und sucht sie. Werden sie sich aber nicht finden lassen, dann wird der su‐
chende Schmerz in dem Herzen des Hirten sich für sie wandeln in den
Zorn, der bis in die Hölle brennt. So versäume und verträume denn das
Gnadenheute nicht in fleischlicher Sicherheit! Fürchte dich aber auch nicht,
du verlorenes Schäflein, zu dem Hirten zu kommen! Denn
Es heißt: Er nimmt die Sünder an! 

Drum komm, dein Jesus will und kann 

Dich retten und umarmen. 
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Komm weinend, komm in wahrer Buß‘ 

Und fall im Glauben Ihm zu Fuß,

Er wird Sich dein erbarmen.1

Ach ja, Du treuer Hirte, der Du Dein Leben für Deine Schafe gelassen hast,
dem allemal das Herz bricht, wir kommen oder kommen nicht, Du wollest
Dir anbefohlen sein lassen alle Schäflein! Die in der Irre gehen, denen wol‐
lest Du mit Deiner suchenden Liebe fühlbar Dich nahen! Die gefundenen
aber wollest Du gnädig bei Deiner Herde behalten! Amen!
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Dritte Betrachtung - Der verlorene Groschen.
Lukas 15,8-10

V. 8. Oder welch Weib ist, die zehn Groschen hat, so sie der Einen ver‐
liert, die nicht ein Licht anzünde, und kehre das Haus, und suche mit
Fleiß, bis dass sie ihn finde?

So hebt das zweite Gleichnis an, mit dem der Herr Seinen Hörern den gan‐
zen Ernst in dem suchenden Erbarmen Gottes nahe bringt. Im ersten
Gleichnis war der Suchende ein Mensch, ein Hirte, hier ein Weib. Wer ist
denn nun das suchende Weib? Die Gemeine, die ja als das Weib und die
Braut Jesu Christi im Wort Gottes dargestellt wird. (Eph. 5,22-33. Off.
22,17.) Diese Gemeine ist das Weib, insofern nämlich in ihr und durch sie
der Heilige Geist wirkt und schafft. Also genau: der Heilige Geist in der
Gemeine ist das suchende Weib. Wie ein Weib ihr Wesen hat in dem Haus,
so der Heilige Geist in der Gemeine. Denn die Gemeine ist ein Haus, erbaut
auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein
ist, mit Mauern aus lebendigen Steinen, welche die Heiligen und Geliebten
Gottes sind. (Eph. 2,19-22. 1 Pet. 2,3-8. 1 Tim. 3,15.) In dieser Gemeine ist
zweierlei Sehnen, das aber im Grunde doch nur Ein und dasselbe ist, denn
es sind nur zwei Strahlen der Einen Liebe Gottes, die durch den Heiligen
Geist in sie ausgegossen ist. Als Braut und Weib des Herrn sehnt sie sich
nach Ihm, ihrem Bräutigam und Mann; in diesem Sehnen spricht sie zu Ihm
(Off. 22,17): „Komm!“ Und als ein lebendiges Glied dieser Gemeine be‐
kennt Paulus (Phil. 1,23): „Ich habe Lust, abzuscheiden und bei Christo zu
sein.“ Wiederum aber ist die Gemeine, als Trägerin des Heiligen Geistes,
auch das suchende Weib, die treue Hausmutter, die das Ihre behütet, und
das Verlorene sucht. Und in diesem suchenden Sehnen spricht sie zu den
Verlorenen: „Kommt!“ Wo nun eine Gemeinschaft von diesem doppelten
Sehnen erfüllt ist, siehe! da ist eine rechte Gemeine. Und wo eine Seele von
diesem zwiefachen Sehnen nach dem Sein bei dem Herrn und nach der Er‐
rettung der Verlorenen durchzogen wird, siehe! da gehört sie dieser Gemei‐
ne an.
Der Heilige Geist in der Gemeine ist das suchende Weib. Nun kommen wir
zu dem verlorenen Groschen, den sie sucht. Wer ist denn der verlorene Gro‐
schen? Ja, wer war das verlorene Schaf? Es ist hier, wie dort, der verlorene
Sünder. Aber damit ist freilich die volle Antwort noch nicht gegeben. Wie
es vorher seine besondere Bedeutung hatte, dass er einem verlorenen Schaf,
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so hier, dass er einem verlorenen Groschen verglichen wird. Ein Schaf,
wenn es in der Wüste irrt, hat doch noch einen Drang nach der Weide in
sich, ganz fremd ist ihm auch doch nicht die Stimme des rufenden Hirten.
Von dem Allen finden wir aber bei dem Groschen Nichts. Er bezeichnet so‐
mit einen noch verloreneren Zustand des Sünders, als wir ihn im verlorenen
Schaf gezeichnet fanden. Wir sehen hier den Sünder, wie er ganz tot in Sün‐
den und Übertretungen unter dem Staub des geistlichen Verderbens begra‐
ben liegt. Der als ein verlorenes Schaf irrende Sünder sinkt immer tiefer, je
länger er vor seinem Hirten flieht; er verliert immer mehr das in dem tiefs‐
ten Grund seines Herzens sich findende Hungern und Dürsten nach dem le‐
bendigen Gott; die Stimme des Gewissens wird immer leiser; er schreitet
Schritt vor Schritt der gänzlichen Verstockung entgegen. Doch steht die Sa‐
che bei keinem verlorenen Sünder so, dass er entweder nur ein verlorenes
Schaf, oder auch ganz ein verlorener Groschen wäre; wohl mag Jemand
vorwiegend das Eine oder das Andere sein; aber bist du noch ein verlorener
Sünder, so bist du auch Beides, ein verlorener Groschen so gewiss, als ein
verlorenes Schaf. Und so heißt es denn auch bei diesem Gleichnis an alle
verlorenen Sünder: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ Ein verlorener
Groschen ist doch immer noch ein Groschen, ist noch von Silber, hat auch
noch das Gepräge, das Bild des Königs, der ihn hat prägen lassen; recht un‐
kenntlich freilich wird das Gepräge durch Grünspan und Schmutz, wenn er
so unter dem Staub begraben liegt, so unkenntlich, dass es oft schwer wird,
Groschen als Groschen zu erkennen. Da muss er denn gefunden und gerei‐
nigt werden, wenn er wieder als silberner Groschen mit deutlichem Gepräge
glänzen soll; denn bleibt er verloren, so wird am Ende der Grünspan ihn so
zerfressen, dass eine Wiederherstellung seines Gepräges nicht mehr mög‐
lich sein wird. So auch der verlorene Mensch und Sünder doch noch ein
Mensch, mit dem Gepräge Gottes, der ihn gemacht hat; denn er ist ja nach
Gottes Bild erschaffen; freilich ist dieses Bild Gottes an dem verlorenen
Sünder d. h. an jedem natürlichen Menschen so von der Sünde durchfressen
und zerfressen, dass es unkenntlich geworden ist; er ist unter die Sünde ver‐
kauft, der Sünde Knecht, in der Gewalt des Todes und des Teufels, der sein
Werk in ihm hat. Aber der Mensch ist doch noch nicht ganz Sünde gewor‐
den; er hat noch etwas von dem göttlichen Ebenbild, Etwas, das ihn über
die Sünde verklagt, nämlich das Gewissen; das haben ja selbst die Heiden,
die von Gott Nichts wissen, wie Paulus bezeugt (Röm. 2,15), weshalb sie
denn auch keine Entschuldigung haben. (Röm. 1,20.) Gilt das aber selbst
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von den Heiden, wie viel mehr dann von den Christen, die mit der Taufgna‐
de begnadigt sind, die äußerlich wenigstens in dem Reich des Sohnes leben,
und von den Gotteskräften dieses Reiches nicht ganz unberührt bleiben
können. Aber freilich, wenn der Mensch verloren bleibt, nicht gefunden,
nicht durch das Blut Jesu gereinigt, nicht durch den Heiligen Geist geheiligt
wird, so wird er nicht dazu gelangen, ewig mit den Gerechten in dem Rei‐
che des Vaters als ein Bild Gottes zu leuchten, sondern er wird im Gericht
der Verstockung auch den letzten Rest des göttlichen Ebenbildes verlieren,
und als des Teufels Gesell ewig in dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel
brennt, das Bild des Teufels, der dann sein Werk in ihm zur teuflischen
Vollendung gebracht hat und ewig an ihm hantieren wird, ewig an sich tra‐
gen. Bis zu dieser teuflischen Gestalt ist es aber mit dem verlorenen Gro‐
schen, dem verlorenen Sünder, der noch gesucht wird, nicht gekommen.
Noch wird er gesucht von dem Heiligen Geist, und mit welchem Eifer! Mit
geringerem nicht, als womit ein Weib sucht, das von zehn Groschen Einen
verloren hat. Vorher von hundert Schafen Eins, jetzt von zehn Groschen Ei‐
ner verloren; vorher also der hundertste Teil, jetzt gar der zehnte Teil des
Vermögens verloren. Wir finden also hier jetzt einen Fortschritt im Wert. Je
näher der verlorene Sünder daran ist, unwiederbringlich verloren zu blei‐
ben, desto größeren Wert hat er, dass ich so sage, in den Augen Gottes, dem
er von Rechtswegen gehört; desto eifriger wird er von seinem Herrn und
Gott gesucht. Und ist es nicht in der Tat so? War der Zustand des jüdischen
Volkes wohl je so verloren und gottwidrig, als zu der Zeit, da der Herr der
Herrlichkeit unter ihm lebte und wandelte, den es verwarf und kreuzigte?
Und wann ist Juda je eifriger gesucht von seinem Erbarmer? Begegnen wir
nicht allenthalben einem erbarmenden Suchen seines Gottes, als ob Ihm mit
dem Verluste Judas der zehnte Teil aller Seiner Güter verloren ginge? o wie
ganz anders sieht es doch in dem erbarmenden Herzen Gottes aus, als in
den Herzen der Pharisäer alter und neuer Zeit! Je verlorener der Zustand
des immer tiefer linkenden Sünders wird, desto geringeren Wert hat er in
ihren Augen, desto weniger bekümmern sie sich um ihn! In Gottes Augen
aber steigt sein Wert, desto näher ihm die Gefahr des ewigen Verlorenge‐
hens rückt! Wie ein Weib, das von zehn Groschen Einen verloren hat, sucht
Er ihn! Ein Groschen gilt freilich einem reichen Mann, der alle Kisten und
Kasten voll hat, so viel als Nichts; aber welchen Wert hat Ein Groschen für
ein Weib, deren ganzes Vermögen aus zehn besteht! Sie hat sie alle zehn zu
ihrem Lebensunterhalt nötig; sie hat den Einen nicht von ihrem Überfluss,
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sondern von ihrer Notdurft verloren. Wie weh muss ihr da der Verlust tun!
So viel gilt, so weh tut dem Herrn jede einzelne verlorene Seele! Ihm bricht
das Herz gegen sie, dass Er Sich ihrer erbarmen muss. Deshalb sucht auch
der Heilige Geist in der Gemeine so eifrig. Aber im Finstern lässt es sich
nicht suchen. Deshalb zündet Er eine Leuchte, ein Licht an. Dieses Licht ist
das Wort Gottes, das der Psalmist seine Fußes Leuchte und ein Licht auf
seinem Wege nennt. (Ps. 119,105.) Die Leuchter dieses Lichtes sind alle le‐
bendigen Glieder der Gemeine, vor Allen aber Die, die bestellt sind zum
Dienst am Wort, deren Amt das Zeugnis ist, dass in keinem Andern Heil,
auch kein anderer Name den Menschen gegeben ist, darin wir sollen selig
werden, als nur der Name Jesu. Das Licht dieses Wortes, wohin es mit sei‐
nen Strahlen unter Heiden, Juden und Christen leuchtet, macht in der Fins‐
ternis es hell, deckt auf die Sünde, deren Fluch und Verdammnis, macht
Kund aber auch das Erbarmen Gottes, der nicht den Tod des Sünders will,
sondern dass er sich bekehre und lebe. Viele in der Christenheit halten sich
möglichst fern von dem Wort, kommen nicht unter das Wort; sie hassen es;
weshalb? Weil es ein Licht ist, das ihre Finsternis straft. Sie aber haben die
Finsternis lieber, als das Licht, weil sie ihre bösen Werke nicht wollen stra‐
fen lassen; deshalb kommen sie nicht an das Licht. Also auch selbst diese
offenbaren Feinde des Wortes wissen von dessen Lichteskraft. Wie viel‐
mehr dann die, die es lesen und hören! Viele freilich haben dabei die Ohren
voll Staub und die Augen voll Sand, und sehen und hören nimmer recht,
weil ohne Lust zur Wahrheit. Aber dennoch, sie spüren Etwas von der Lich‐
teskraft dieses Wortes. Denn es ist ein Licht, das durch Staub und Sand hin‐
durchleuchtet. Den möchte ich doch sehen, der das in Abrede stellen könn‐
te! Besinne dich mal, du Hörer und Leser! Wie ist es dir ergangen? Etwa so:
Dir fuhr ein Wort aus Gottes Wort in das Herz als ein scharfes zweischnei‐
diges Schwert; du wolltest es herausziehen; aber - da gewahrtest du zu dei‐
nem Schrecken, dass es Widerhaken habe; du konntest es nicht so leicht
heraus bringen; da fingst du an, dich zu besinnen; tatst deine Hand ab, und
ließt es in dir wirken zur Buße und zum Glauben. Oder du besannst dich
nicht, sondern fuhrst fort am Wort zu ziehen und zu zerren, links und rechts
es zu drehen, bis du es am Ende wieder aus dem Herzen heraus hattest; aber
nicht ohne große Schmerzen, nämlich durch die Widerhaken; und nicht
wahr? es hat auch seine Wunden, Narben wenigstens zurückgelassen; was
du im Licht dieses Wortes gesehen hast, deine Sünde und die göttliche Gna‐
de, du kannst es noch nicht ganz vergessen. Und hättest du auch nicht in
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diesem Maß die Lichteskraft des Wortes gespürt, ganz unberührt bist du
doch nicht davon geblieben. Denn nicht wahr? - besinne dich nur mal! - so
ganz hast du doch nicht an allen gehörten und gelesenen Worten vorbei
können. Ein Wort wird dir doch mal, wenn auch nur ganz flüchtig durch hin
fahrend, mit seinem Lichtstrahl durch Kopf, Herz und Sinn gegangen sein.
Da siehst du ja, wie es durch den Staub und Schmutz des natürlichen Ver‐
derbens hindurchleuchtet!

Zu diesem Leuchten kommt noch das Kehren. Was ist denn Der Besen, wo‐
mit der in der Gemeine waltende Heilige Geist in und außer der Gemeine,
unter Heiden, Juden und Christen, fegt? Dieser Besen ist die Zucht, die jede
wahrhaftige Gemeine, und wenn sie auch nur aus Zweien bestände, übt;
Zucht nicht nur im engeren Sinne des Wortes, wie sie geübt wird in Aus‐
schließung vom heiligen Abendmahl, sondern Zucht im weiteren Sinne des
Wortes, also alles Das, womit der Heilige Geist auf die Sünde losstreicht,
losschlägt und losfegt, wie die rüstige Hausfrau auf den Staub, den sie
durchaus nicht leiden kann. Bei diesem Kehren haben wir also an jede Art
und Weise zu denken, in der der Heilige Geist Sein Strafamt wider die Sün‐
de übt. Da ist eine Gemeinschaft lebendiger Christen; rund um sie und wi‐
der sie viel Höhnen, Schmähen und Lästern; weshalb? Ja, der Heilige Geist
fegt scharf durch diese Gemeinschaft, straft ernst die Kinder der Welt um
die Sünde, vor Allem um die Sünde der Unbußfertigkeit und des Unglau‐
bens, dass sie nicht glauben wollen an den Namen des eingebornen Sohnes;
das will die Welt nicht leiden, da erhebt sie sich mit den Waffen der Finster‐
nis, und fängt an zu lästern, davon sie Nichts weiß. Da kommt denn der
Staub der Sünde in Bewegung und wirbelt in dichten Wolken empor. Und
was von ganzen Gemeinschaften gilt, gilt auch von Einzelnen, die des Hei‐
ligen Geistes teilhaftig sind. Wenn da in einem Haus Vater oder Mutter,
Sohn oder Tochter sich bekehrt, nicht wahr? der Staub bleibt nicht in träger
Ruhe, sondern wirbelt empor, sobald der Zuchtbesen sich in Bewegung
setzt; es gibt überall ein Widersprechen der Sünder, die nicht Buße tun wol‐
len zum Leben. Und dieses Kehren des Heiligen Geistes hast du ja nicht nur
um dich, sondern, vor allem wenn du ein Bekehrter bist, auch in dir erfah‐
ren. Der Heilige Geist setzte Seinen heiligen Zuchtbesen an den Sünden‐
staub, unter dem du verloren da lagst; Er brachte des Gesetzes: „Du sollst
nicht!“ dir in das Herz, und schlug damit vorzüglich die Sünden, die dir am
liebsten waren. Wie wurden da die Sünden lebendig! Du wolltest dich los
machen; aber nun erst fühltest du, von welcher Macht der Finsternis du ge‐
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halten würdest; von allen Seiten wirbelte der Sündenstaub empor, und wür‐
de alle Regungen des ewigen Lebens in dir erstickt haben, wenn nicht der
Heilige Geist, der dich suchte, dein Rufen in deiner Todesangst gehört, und
durch Sein heiliges Wehen die Macht der Staubwolken gebrochen und zu‐
nichte gemacht hätte.

Leuchtend und kehrend sucht so der Heilige Geist mit Fleiß. Ja wahrlich!
mit Fleiß. Wer hätte nicht irgendwie diesen suchenden Fleiß des Heiligen
Geistes an sich erfahren? Er ist fleißig mit Leuchten und Kehren in dem
ganzen Haus der Gemeine. In diesem Leuchten und Kehren, damit der Hei‐
lige Geist sucht, zieht der Vater zum Sohn. Denn wie Niemand zum Vater
kommt, ohne durch den Sohn, so kommt auch Niemand zum Sohn, es sei
denn, dass ihn ziehe der Vater. (Joh. 14,6; 6,44.) Bei diesem rastlosen Su‐
chen hat der Heilige Geist es natürlich auf das Finden abgesehen. Wann
heißt es denn: Der Groschen ist gefunden!? Wenn der Sünder dem Sohne zu
Füßen liegt, Vergebung der Sünden in Jesu Blut gefunden hat und Christum
wahrhaftig einen Herrn heißt, welches Niemand kann ohne durch den Heili‐
gen Geist. Hast du dich finden lassen zur Buße? Oder widerstrebst du noch
immer dem Heiligen Geist? Hast du es bisher getan, o, so jetzt, ehe du wei‐
ter liest, bitte den Heiligen Geist um Buße zum Leben!
Hast du es getan aufrichtig? Nun, dann wird der Heilige Geist fortfahren
leuchtend und kehrend dich zu suchen, bis Er auch von dir, wie das Weib
von dem verlorenen Groschen, mit Freuden verkündigen kann: „Gefun‐
den!“ Wir lesen weiter:

V. 9,10. 

Und wenn sie ihn gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nachba‐
rinnen, und spricht: Freut euch mit mir, denn ich habe meinen Gro‐
schen gefunden, den ich verloren hatte. Also auch, sage Ich euch, wird
Freude sein vor den Engeln Gottes über Einen Sünder, der Buße tut.

Das Weib wohnt im Haus; nicht so die Freundinnen und Nachbarinnen;
aber sie nehmen an dem Leid und der Freude des Hauses Teil; deshalb ruft
sie auch das Weib zur Mitfreude herbei. Das Weib ist der Heilige Geist in
der Gemeine; Er wohnt bleibend in dem Hause, der Gemeine; denn es ist
erfüllt die Verheißung des Herrn Jesu (Joh. 14,16): „Ich will den Vater bit‐
ten, und Er soll euch einen andern Tröster geben, dass Er bei Euch bleibt
ewiglich.“ Wer aber die Freundinnen und Nachbarinnen sind, das sagt uns
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der Herr V. 10; es sind die Engel Gottes; die gehören freilich nicht mit zu
der Gemeine auf Erden, sondern haben ihre Wohnung im Himmel; so sagt
ja auch Jesus von den Kindlein (Matth. 18,10), dass ihre Engel im Himmel
allezeit das Angesicht Seines Vaters im Himmel sehen. Also im Himmel ha‐
ben die Engel ihre Wohnung; aber sie sind doch den Gemeinen auf Erden
befreundet und ihr nachbarlich nahe; sie nehmen Teil an Leid und Freude
der Gemeine. Und wie wäre das anders möglich? denn sie haben ja ihren
Dienst an dieser Gemeine; so lesen wir Hebr. 1,14, dass sie allzumal ausge‐
sandt werden zum Dienst um Derer willen, die ererben sollen die Seligkeit.
Da freuen sie sich denn, wenn ein Sünder ein Kind Gottes wird; denn wird
er ein Kind, so wird er ja auch ein Erbe. Das Herz des Sünders ist eine
Krippe geworden, in der das Jesuskindlein liegt; da wiederholt sich denn
die erste Weihnachtsfreude, in welcher der Engel vom Himmel den Hirten
verkündete: „Fürchtet euch nicht; siehe! ich verkündige euch große Freude,
die allem Volk widerfahren wird; denn euch ist heute der Heiland geboren,
welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt David;“ und zu dem sich alsbald
die himmlischen Heerschaaren gesellten lobsingend: „Ehre sei Gott in der
Höhe, und Friede auf Erden, und den Menschen ein Wohlgefallen!“ Wie
sieht es aber denn nun mit dir, lieber Mensch? Bist du noch ein verlorener
Groschen? Wenn das, so tue Buße, auf dass du nicht verloren bleibst! Dann
wird auch Freude sein über dich vor den Engeln Gottes. Oder bist du ein ge‐
fundener Groschen? Dass du dann nur dem Schatz erhalten bleibest! Das
Suchen der Verlorenen und das Bewahren der Gefundenen ist aber Gottes
Werk.

So befehlen wir denn, o Herr Gott, Heiliger Geist, Deiner suchenden Liebe
die Verlorenen, Deiner bewahrenden Liebe die Gefundenen! Herr, erbarme
Dich Aller! Amen!
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Vierte Betrachtung - Der verlorene Sohn.
Luk. 15, 11-32.

Lukas 15,11-13.

Des verlorenen Sohnes Abtrünnigkeit, trotziger Auszug aus dem Va‐
terhause und Prassen in der Fremde.
V. 11. Und er sprach: Ein Mensch hatte zween Söhne.

Das erste Gleichnis stellte uns im verlorenen Schaf den Sünder dar, wie er
auf seinen selbsterwählten Wegen in seiner törichten Blindheit irrend dahin‐
geht. Das zweite Gleichnis vom verlorenen Groschen zeigte uns dann den
in Sünden und Übertretungen toten, unter dem Staub des geistlichen Verder‐
bens wie bewusstlos daliegenden Sünder. Beide Gleichnisse zeigen uns also
den Zustand des Sünders, wie er nun mal ist. Fragen wir nun: Aber wie ist
denn der nach Gottes Bild geschaffene Mensch ein solches verlorenes Schaf
und ein solcher verlorener Groschen geworden? so antwortet der Herr im
Gleichnis vom verlorenen Sohn: Das ist seiner Abtrünnigkeit Schuld, mit
Wissen und Willen ist er also geworden!

In den beiden vorhergehenden Gleichnissen, dem vom verlorenen Schaf zu‐
erst, und dem vom verlorenen Groschen danach fanden wir eine Steigerung
im Wert des Sünders. Diese Steigerung schreitet nun fort im Gleichnis vom
verlorenen Sohn. Verliert ein Mensch von hundert Schafen Eines, so heißt
das viel verloren; aber ein verlorener Groschen ist doch noch mehr für ein
armes Weib, deren ganze Habe aus zehn besteht; doch größer als Beider ist
des Vaters Verlust, der von nur zwei Söhnen Einen verloren hat. Wie es ei‐
nen Vater schmerzt, wenn er von zwei Söhnen einen verliert, und wie ihn
verlangt, den Verlorenen wieder annehmen zu können, eben solchen
Schmerz fühlt Gott über jeden verlorenen Sünder, brennt eben so von Ver‐
langen, ihn zu erretten. Eben so? Nein, nicht eben so, sondern nur ähnlich
so! Noch viel größer ist Gottes Schmerz und Verlangen, um so viel größer,
als die erbarmende göttliche Liebe alle menschliche Liebe übertrifft, als der
unendliche Gott erhaben ist über den endlichen Menschen, der Staub und
Asche ist! Es ist die Liebe des besten Vaters zu einem verlorenen Sohn
wohl ein Abbild von der erbarmenden Liebe Gottes gegen den Sünder, aber
nur ein schwaches. Wenn also schon einem menschlichen Vater das Herz
über einen verlorenen Sohn bricht, und er über ihn Tränen des Schmerzes
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weint, so lange er verloren ist, aber auch Tränen der Freude, wenn er um‐
kehrt, wie viel mehr bricht denn Gott das Herz gegen den Verlorenen, dass
Er Sich seiner erbarmen muss! wie ganz andere Schmerzenstränen weint
denn Er in Seinem Sohn über ihn, wie uns die Tränen Jesu über Jerusalem
davon Zeugnis geben! Wie viel gewaltiger ist die Freude Gottes, wenn ein
Verlorener wieder umkehrt und Buße tut! Von dieser Freude haben uns
schon die beiden vorigen Gleichnisse Zeugnis gegeben; da sahen wir im
Himmel und vor den Engeln Gottes Freude, Freude, die sich entzündet hatte
an der Freude Gottes, des Menschen und des Weibes, des Sohnes und des
Heiligen Geistes. Und dieser Freude Gottes werden wir alsbald wieder be‐
gegnen in der Freude des Vaters über den Sohn, der tot war, und ist wieder
lebendig worden; der verloren war, und ist gefunden worden.

Wer ist aber nun der Mensch, der die zwei Söhne hat? Gott, der Vater, der
allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde. Wir wissen freilich, dass Gott
im tiefsten Sinne des Wortes nur der Vater aller Derer ist, die zu Ihm ge‐
kommen sind durch Seinen Sohn, die Vergebung ihrer Sünden haben, denen
der Geist Gottes Zeugnis gibt, dass sie Gottes Kinder sind. Aber in weite‐
rem Sinn ist Gott der Vater aller Menschen, insofern sie Alle von Ihm ge‐
schaffen sind, und zwar in Adam nach Seinem Bild. Wir Menschen alle wa‐
ren ja in Adam schon verborgen, von dem aus die Menschenlinie durch
Zeugungen immer länger geworden ist und wird. Wie nun Adam vor sei‐
nem Fall im Hause Gottes war, so auch wir Alle in Adam und mit ihm.
Aber in und mit ihm sind auch wir alle abtrünnig geworden. Diese Abtrün‐
nigkeit zeigt sich aber nicht bei Allen auf gleiche Weise, sondern es gibt
zwei Hauptklassen unter den abtrünnigen Sündern. Sie sind uns in den bei‐
den Söhnen des Gleichnis geschildert; in ihnen finden wir alle Sünder d. h.
alle Menschen abgebildet; sie gleichen Alle mehr oder weniger dem älteren
oder dem jüngeren. Beide sind nur Scheinsöhne, keine rechten Söhne und
Kinder, sondern Beide abtrünnig vom Vater. Bei den jüngeren tritt die Ab‐
trünnigkeit offenbar und ohne Scheu hervor; er verlässt das Haus des Vaters
mit seinem Erbteil und bringt es mit Prassen um. Als er aber in sich schlägt
und umkehrt, wird er doch wieder von dem erbarmenden Vater angenom‐
men. In diesem Sohn sind also alle offenbaren Sünder gezeichnet, und die
Bürgschaft für sie gegeben, dass sie, wenn sie sich nur bekehren wollen von
der Gewalt des Satans zum lebendigen Gott, nicht verloren bleiben sollen,
sondern als Kinder wieder auf- und angenommen werden. Auch der ältere
Sohn ist abtrünnig vom Vater, kein rechtes Kind; aber seine Abtrünnigkeit
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und uns kindliches Herz tritt nicht so an den Tag, sondern ist unter dem
Schein der Kindschaft verborgen. Er pocht daher auf diesen Schein, den er
hat, und rühmt sich seiner vermeintlichen Gerechtigkeit. In ihm finden wir
die abtrünnigen Sünder wieder, die vor den Augen den Schein der Gerech‐
tigkeit haben, die neun und neunzig Gerechten, die der Buße nicht zu be‐
dürfen wähnen, die murrenden Pharisäer und Schriftgelehrten, die murren‐
den Arbeiter im Weinberg, die mit dem Groschen nicht zufrieden sind, die
Ehrbaren der Welt, die Nichts von Buße hören mag. Auch diese werden,
wie wir an dem älteren Sohn sehen, von dem erbarmenden Vater in Geduld
getragen und gesucht; werden sie aber die Güte, die sie zu der auch ihnen
nötigen Buße leiten will, beharrlich verachten, dann werden diese Schein‐
kinder des Vaters am Ende mit den offenbaren Feinden hinausgestoßen in
die äußerste Finsternis, wo Heulen und Zähneklappern sein wird. Dieses al‐
len Unbußfertigen gewisse Ende, in vielen Schriftstellen aufs Klarste ausge‐
sprochen, ist auch in unsern Gleichnissen deutlich genug angedeutet, indem
nur von Freude über den Sünder die Rede ist, der Buße tut. Dass der Herr
aber dieses Ende der Unbußfertigen in diesen Gleichnissen nicht mit Seiner
gewohnten Schärfe ausspricht, liegt darin, dass es Ihm hier darauf an‐
kommt, die erbarmende Liebe Gottes zu malen, die nicht nur den Bußferti‐
gen annimmt, sondern auch den Unbußfertigen noch trägt und sucht, so lan‐
ge seine Gnadenfrist währt.

Nach dieser allgemeinen Schilderung der beiden Söhne wenden wir uns zu‐
nächst an der Hand unsers Textes zu einer näheren Betrachtung des jünge‐
ren. Wir lesen:
V. 12. Und der Jüngste unter ihnen sprach zum Vater: Gib mir, Vater,
das Teil der Güter, das mir gehört. Und er teilte ihnen das Gut.

Es ist also hier von einem älteren und jüngeren Sohn die Rede. Die in dem
älteren Gezeichneten sind die murrenden Pharisäer und Schriftgelehrten,
Alle, die der Buße nicht zu bedürfen wähnen, weil sie sich eine Gerechtig‐
keit anmaßen, die sie doch nicht haben; wo von Sündern die Rede ist, zei‐
gen sie rechts und links, nur nicht auf sich; sie sind in ihren Gedanken we‐
nigstens die erstgeborenen Söhne im Hause Gottes. Diesen ihren angemaß‐
ten Vorzug lässt der Herr vorläufig stehen, und nennt sie deshalb, wie vor‐
her die Gerechten, so nun den älteren Sohn. Am Ende des Gleichnisses
zeigt Er es denn deutlich, was Er schon V. 7 und 10 angedeutet hatte, dass
ihre Gerechtigkeit und Erstgeburt Wahn und Lüge sei, Hoffart und Stolz
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ihres argen Herzens, das so wenig stimme mit dem Herzen Gottes, dass sie
darüber murrten, worüber vor Gott selber und Seinen heiligen Engeln Freu‐
de sei. Im Gegensatz zu diesem älteren heißt denn nun der andere Sohn dar‐
um der jüngere, weil er in den Augen der Selbstgerechten von all den Vor‐
zügen entblößt ist, die sie als die vermeintlich Erstgeborenen zu haben mei‐
nen.

Dieser jüngere Sohn nun tritt an den Vater heran und spricht: „Gib mir, Va‐
ter, das Teil der Güter, das mir gehört!“ Der schlechte Sohn fühlt sich be‐
engt im Vaterhaus; er will fort. Er genießt die Liebe des Vaters; aber er hat
kein Herz für diese Liebe; sie ist ihm vielmehr unbequem und lästig, weil
sie ihn zum Gehorsam nötigt. Er hat Teil an den Gütern des Hauses; aber
das gilt ihm Nichts, weil er sie nicht nach seines Herzens Gelüsten verwen‐
den und verschwenden kann. Das sanfte Hoch ist ihm eine schwere Last;
deshalb wirft er es von sich und spricht: „Gib mir, Vater, das Teil der Güter,
das mir gehört!“ „Vater!“ Das ist eine Lüge in seinem Mund; denn er hat
ein unkindliches Herz, ihm fehlt der Gehorsam der Liebe; es ist bei ihm nur
noch Gewohnheitsrede, leere Redensart, ohne Geist und Leben. „Gib mir!“
Das lautet wie Bitte; es lautet aber nur so; es ist bei ihm seines vermeintli‐
chen Rechtsforderung; deshalb redet er ja auch von dem Teil der Güter, das
ihm gehöre. Er bedenkt nicht, dass er Nichts zu fordern bat; denn kann der
Vater, so lange er lebt, den ungeratenen Sohn nicht enterben und ihn leer
ausgehen lassen? Jeder von uns, teure Leser, der nicht in der Taufgnade ste‐
hen geblieben ist, - und wer wäre das unter uns? - findet sich hier wieder;
hier ist etwas, das wir alle durchgemacht haben. Wollte Gott, es könnte
auch von uns Allen heißen, wir wären wieder umgekehrt mit dem verlore‐
nen Sohn! Sehen wir die Sache nur mal näher an, in Anwendung auf unsere
Verhältnisse! In der Taufe sind wir alle dem Herrn in die Arme gelegt; Er
hat von da an Sein Werk in uns. Jeder sehe nur in seine Kindheit zurück! Da
werden wir alle, der Eine mehr, der Andere weniger, von den Gnadenzügen
des Vaters zum Sohn zu reden wissen. Du fühltest dich mehr zum Gebet ge‐
zogen, dein Herz war kindlicher dem noch unbekannten Gott zugewandt,
als später; weshalb? Du singst mehr und mehr an, dem Heiligen Geist zu
widerstreben. Zu dieser inneren Bearbeitung durch den Geist Gottes kommt
von Außen der Einfluss des christlichen Lebens. Wir, die wir im Reich des
Menschensohnes leben, haben unter uns christliche Ordnungen, in die wir
uns fügen sollen. Um nur Einiges zu nennen: Von Kindesbeinen an sind wir
unter das göttliche Gesetz gestellt; wie ernst gebietet es uns als Kindern:
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„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren!“ Will nun ein Kind sich
unter diese Ordnung des himmlischen Vaters nicht beugen, lehnt es sich in
Ungehorsam dawider auf, begehrt es, sein eigener Herr zu sein, siehe! da
haben wir ja den Trotz des jüngeren Sohnes, in dem er sprach: „Gib mir,
Vater, das Teil der Güter, das mir gehört!“

Ein Anderes noch: Es ist des Herrn Wille, dass wir Seinen Tag heilig halten
sollen. Wie das? Wir sollen mit der Gemeine uns sammeln zum gemein‐
schaftlichen Gebet, zum Hören des Worts, und auch daheim in unsern Häu‐
sern unter dem Leuchter des Wortes mit den Unseren betende Herzen und
Hände zu dem Gott unsers Heils erheben. Seht, wenn nun Jemand wider
diese und die anderen Ordnungen im Reich des Sohnes sich setzt, sich
durch die innere Gnadenarbeit des Heiligen Geistes an seinem Herzen nicht
zur Buße und zum Glauben bringen lässt, nicht von Jugend auf, wie er am
Leibe wächst, mehr und mehr auch hineinwächst in die Liebe und den Ge‐
horsam Christi, da geschieht es, dass ein getaufter und konfirmierter Christ
das sanfte Joch als eine schwere Last von sich wirft mit demselben Trotz, in
dem der jüngere Sohn sprach: „Gib mir, Vater, das Teil der Güter, das mir
gehört!“ Teure Freunde, seht euch selbst an! Geht mit euren Gedanken in
eure Kindheit zurück! Blickt die Menschen um euch an! Nicht wahr? wenn
ihr aufrichtig sein wollt, da müsst ihr bekennen: „Ja, wir haben es gemacht,
wie der verlorene Sohn“; wenn auch Einige unter uns noch in äußerer Zucht
geblieben sind, - was freilich von sehr, sehr Vielen auch nicht mal zu sagen
ist! - so sind wir doch Alle im Geheimen, mit unserm Herzen vom lebendi‐
gen Gott und Vater abgetreten und abtrünnig worden. Da ist denn der Vater‐
name in deinem Munde ein leerer Schall, eine Lüge; du bist kein rechtes
Kind mehr; dir fehlt das kindliche Herz und der Gehorsam der kindlichen
Liebe; du hast dich losgerissen vom Vater und zu Ihm gesprochen: „Gib
mir, Vater, das Teil der Güter, das mir gehört!“ Aber was fordert denn nun
der von dem Vater abtrünnige Mensch für sich, wenn er trotzig fordernd
spricht: „Gib mir, Vater, das Teil der Güter, das mir gehört?“ Ja, da will er
seinen Leib und seine Seele, alle Gaben und Kräfte seines Leibes und seiner
Seele, die er empfangen hat, nicht im Gehorsam und zur Ehre Christi ver‐
wenden, sondern damit seiner Lust und seiner Ehre frönen; und was ihm an
irdischem Hab und Gut geworden ist, darüber will er nicht als Verwalter
Gottes gelegt sein, sondern eigenmächtig darüber verfügen; will damit nicht
barmherzige Liebe üben, nicht damit das Reich Gottes bauen helfen, nicht
aus dem Elend reißen, nicht Tränen trocknen, nicht Hungrige speisen, nicht
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Durstige tränken, nicht Nackte kleiden, sondern mit seinem Hab und Gut
will er für sich geizen, nur für sich und nach seiner Lust es verwenden, um
sich das Leben möglichst angenehm und bequem zu machen. So tritt er Gott
gegenüber und spricht: „Gib mir das Teil der Güter, dass mir gehört!“ „Dass
mir gehört?“

Arge Lüge des abtrünnigen Menschen! Denn ihm gehört ja in Wahrheit
Nichts, sobald er nicht mehr ein gehorsames Kind im Haus des Vaters ist.
Aber davon weiß und will Nichts wissen, der natürliche Mensch. Er viel‐
mehr spricht von seinem Leib und seiner Seele mit allen ihren Kräften und
Gaben, von seinem irdischen Hab und Gut: „Mein ist das Alles! Ich bin der
unumschränkte Herr darüber! Ich kann und will damit tun, was und wie mir
gefällt!“ An die Möglichkeit einer Enterbung denkt er nicht, daran nicht,
dass, wenn er nicht im Haus des Vaters bleibt, er all der Güter, die er sein
nennt, verlustig werde hinausgestoßen werden in ewiges Darben.
Und wenn nun der Mensch so fordernd auftritt, was tut denn der Vater? Wir
lesen: „Und er teilte ihnen das Gut.“ Der Vater tut also dem Sohn seinen
Willen; er macht von seinem väterlichen Recht, den Sohn zum Bleiben zu
zwingen, keinen Gebrauch; und weshalb nicht? Weil er in seinem Sohn kei‐
nen Knecht haben will, der ihm mit knechtischer Furcht, sondern einen
Sohn, der ihm mit fröhlichem, kindlichem Gehorsam diene. Der Vater sieht,
dass der Zwang dazu nicht helfen, sondern das Herz des Sohnes nur noch
trotziger machen werbe; deshalb ist er ihm zu Willen. So übt der Vater die
Zucht seiner Gerechtigkeit; denn dass er den Sohn aus dem Hause entlässt,
ist doch eine Strafe für den Sohn, wenn gleich der Sohn anders denkt. Aber
der Vater geht auch aus Barmherzigkeit so um mit dem Sohn; er kennt sei‐
nen Sohn; er weiß, dass er bald sein Gut durchbringen und in Armut geraten
wird; er hofft, das er dann zur Erkenntnis seines Trotzes kommen und als
ein reuiger Sohn umkehren werde. So macht es der gerechte und erbarmen‐
de Vater mit allen abtrünnigen Sündern! Er hält sie nicht mit Gewalt; da ist
von keinem Zwang weder des Gesetzes, noch der Gnade die Rede; denn der
Vater will nicht Knechte, sondern Kinder haben. Wenn deshalb die Bitten:
„Kommt her zu Mir! Wendet euch zu mir! Lasst euch versöhnen mit Gott!
Kindlein, bleibt bei Ihm!“ nichts verschlagen, da gibt er die Ungehorsamen
dahin in das Gelüsten, das nicht taugt, und lässt sie ihre eigenen Wege ge‐
hen. Das ist denn über die Ungehorsamen das Gericht des gerechten Vaters,
aber ein Gericht voll Barmherzigkeit. Denn das ist dabei Sein erbarmendes
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Wollen, dass die abgefallenen Kinder auf ihren eigenen Wegen immer är‐
mer werden und erkennen sollen, dass ihre eigenen Wege Wege des Verder‐
bens sind, die zur Verdammnis führen; dass sie wieder umkehren sollen in
die Liebe und den Gehorsam des Vaters.

„Und er teilte ihnen das Gut!“ Den eigentlichen Besitz, das in den liegenden
Gründen, in Haus und Hof bestehende Vermögen bekommt der jüngere
Sohn nicht; in Geld bekommt er den auf ihn fallenden Teil ausgezahlt; auf
das eigentliche Vermögen verliert er damit auch den Schein eines An‐
spruchs; er ist mit dem Geld abgefunden. Das eigentliche Vermögen bleibt
in den Händen des Vaters. Oder bekommt es etwa der ältere Sohn? Keines‐
wegs! Er hat nur den Mitgenuss, so lange er im Haus des Vaters ist; er be‐
kommt für seine Arbeit seinen Lohn, seinen Groschen immer richtig ausbe‐
zahlt; aber das Vermögen und dessen Verwaltung bleibt in den Händen des
Vaters; der ältere Sohn hat nicht über das Geringste eigenwillig zu verfü‐
gen; das beklagt er ja auch grade murrend, dass der Vater ihm nicht mal ei‐
nen Bock gegeben habe, dass er mit seinen Freunden fröhlich wäre. Ob er
noch das Vermögen ererben werde, das hängt von seinem Benehmen ab.
Das Gut nun, dass jeder abtrünnige Sünder mitbekommt, ist sein Leib und
seine Seele mit ihren Kräften und Gaben, sein irdisches Hab und Gut, und
sein Gewissen. Damit aber, dass er nicht ein Kind im Haus des Vaters sein
will, sagt er sich los von dem eigentlichen Vermögen des väterlichen Hau‐
ses, von dem Erbe, das uns armen Sündern durch Jesum Christum erworben
und in der Taufe beigelegt ist, von dem unvergänglichen und unbefleckten
und unverwelklichen Erbe, das behalten wird im Himmel Denen, die aus
Gottes Macht durch den Glauben bewahrt werden zur Seligkeit. (1 Petri
1,4.5.)
Der verlorene Sohn ist sein eigener Herr geworden. Was beginnt er denn
nun? Hören wir darüber den Herrn weiter! Wir lesen:

V. 18. Und nicht lange danach sammelte der jüngste Sohn Alles zusam‐
men, und zog ferne über Land; und daselbst brachte er sein Gut um
mit Prassen.

Kaum hat der jüngere Sohn seine Abfindungssumme in Händen, da kann er
es nicht länger aushalten im Vaterhaus. Der Zorn, wie die Liebe, die Dro‐
hungen, wie die Bitten des Vaters sind ihm gleich unerträglich; sie versal‐
zen ihm seine Lust. Deshalb packt er Alles zusammen, was er hat, und zieht
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in ein fernes Land, fort aus den Augen des Vaters. Dort geht es ihm denn,
wie es natürlich ist; indem er sein Gut nach Lust seines Fleisches verwen‐
det, bringt er es um mit Prassen; er zerstreut es nach allen Seiten hin, indem
er heillos lebt. So geht es dem in die falsche Freiheit der eigenen Wege ent‐
lassenen Sünder! Er zieht in ein fernes Land mit seinem Gut; mit Allem,
was er ist und hat, reißt er sich immer entschiedener los von dem lebendi‐
gen Gott; er entzieht sich immer mehr aller Zucht der christlichen Ordnun‐
gen, wie der Strafe durch Gottes Wort und Geist; bricht immer mehr ab mit
den Gnadenanfassungen, die er von der Taufe her in seiner Seele hat;
schlägt die Lehre, damit er von Kindheit auf in der Schule, in der Kirche, in
der Kinderlehre gelehrt ist, in den Wind; vergisst immer völliger Gott, mei‐
det immer ängstlicher die Gemeinschaft der Kinder Gottes, die das Knie‐
beugen im Namen Jesu kennen und üben; lebt und läuft immer ungebunde‐
ner mit der Welt. Und so bringt er denn sein Gut um mit Prassen, zerstreut
es, indem er heillos lebt. Seine Leibes- und Seelenkräfte zehrt er nutzlos
auf; denn er verwendet sie für Staub und Asche; und was das äußere Hab
und Gut angeht, - er bringt es um, sei es nun, dass er es verschwendet, oder
dass er damit geizt; denn in beiden Fällen findet er keine Befriedigung,
kommt nicht zur bleibenden Ruhe; in beiden Fällen sät er auf das Fleisch, in
beiden Fällen wird er auch von dem Fleisch das Verderben ernten, das zu‐
künftige ewige von dem Angesicht des Herrn um so gewisser, je weniger er
das schon gegenwärtige zeitliche und an demselben das drohende zukünfti‐
ge ewige merken will. Und das innere Gut des Gewissens? Auch das bringt
er um. Durch heilloses Leben in Sünden und Lüsten verhärtet er sein Herz
immer mehr; die Stimme des Gewissens wird immer leiser; und, wenn er
nicht bei Zeiten aus seinem heillosen Leben umkehrt, verstockt er sich am
Ende ganz.

Diesen Weg des verlorenen Sohnes geben die Meisten, die Einen mehr of‐
fenbar, die Andern mehr verborgen; Alle nämlich, die heillos leben! Welche
das sind? Die weder Vergebung der Sünden haben, nach sie ernstlich su‐
chen, die nicht mit gehorsamem Herzen unter den Gnadenzügen stehen, da‐
mit der Vater zum Sohn zieht. Aber der Herr ist reich an Erbarmen! Sein
Herz steht auch diesen Verlorenen noch offen! Denn Er ist ja gekommen,
dass Verlorene zu suchen und selig zu machen. O, hört das, die ihr noch
Verlorene seid! Lasst euch von Ihm finden! Die ihr aber Gefundene seid,
bleibt bei Ihm, und sagt allen Verlorenen, dass sie umkehren, damit sie selig
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werden! Denn der Herr will nicht den Tod des Sünders, sondern dass er sich
bekehre und lebe.

Du aber, barmherziger Hoherpriester Jesu Christe, der Du Dich selbst zum
Opfer gegeben hast, sei um Deines Blutes willen, das Du für alle vergossen
hast, Allen mit heilsamen Anfassungen nahe! Amen!
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Fünfte Betrachtung - Der verlorene Sohn (2)
Des verlorenen Sohnes Elendsernte aus der Sündensaat: Er gerät
ins Darben; greift im Darben nach falscher Hilfe; kommt durch fal‐
sche Hilfe in größere Not.
V. 14. Da er nun alle das Seine verzehrt hatte, ward eine große Teue‐
rung durch dasselbige ganze Land, und er fing an zu darben.

O weh! O weh! Wie ist es nun so ganz andere geworden! Wo ist nun die
Hoffart und alles vollauf geblieben? Als der schlechte Sohn im Vaterhaus
Alles zusammen sammelte, und die Kisten und Kasten voll Geld auszog,
wie mag da dem armen Toren Herz und Gesicht gelacht haben! Wie wird er
da schon im Voraus in den Glückseligkeiten geschwelgt haben, die er sich
mit seinem Gut zu schaffen gedachte! Aber Schlösser lassen sich nicht in
die Luft bauen! Wer auf das Fleisch sät, wird von dem Fleisch das Verder‐
ben ernten! Das bewährt sich, wie immer, so auch hier bei dem verlorenen
Sohn. Von seiner Aussaat auf das Fleisch lasen wir schon vorher, zuletzt mit
den Worten, dass er sein Gut umgebracht habe mit Prassen, in heillosem Le‐
ben. Wir haben auch schon einen Blick auf seine Genossen getan; die sind
es, die, wie er, auf das Fleisch säen, heillos leben, los von dem Heil Jesu;
die weder Vergebung haben, noch ernstlich sich darum kümmern, sie zu er‐
langen; die in und mit der Welt in fleischlicher Sicherheit so dahin schlen‐
dern; die ihre Glieder zu Waffen der Ungerechtigkeit machen, und so oder
anders dem Bauch dienen; die das aufwachende Gewissen mit seinen ver‐
klagenden Gedanken durch allerlei Mittel und Mittelchen zu beschwichti‐
gen suchen. Ja, die sind es, die ihr Gut umbringen mit Prassen, in heillosem
Leben. Mit ihnen kommt es denn am Ende auch dahin, wohin es mit dem
verlorenen Sohn kam, von dem wir lesen: „Da er nun alle das Seine ver‐
zehrt hat.“
Wie viel Zeit er mag gebraucht haben, um sein Gut um- und durchzubrin‐
gen, erfahren wir nicht; die Sache Eines Tages wird es nicht gewesen sein;
er wird darunter vielleicht einige Jahre älter geworden sein. Aber wie lang
oder kurz es auch gewährt haben mag, ist solch ein Leben alle Tage herrlich
und in Freuden zu Ende, so ist es doch nur kurz gewesen, nur ein flüchtiger
Augenblick, nur ein Traum, obgleich gottlose Wirklichkeit. Gewiss, dem
reichen Mann, der doch bis an seinen Tod in dem Leben alle Tage herrlich
und in Freuden blieb, wird dieses sein Leben nicht anders, als ein flüchtiger
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Traum erschienen sein, da er nun in der Hölle und in der Qual war. Und wie
könnte dass auch anders sein! Denn mit solchem Daraufgehenlassen wird ja
Nichts gewonnen, sondern alles verloren! Das Elend bleibt nicht aus, denn
ein solches Leben in der Lust des Fleisches und in der Freude der Welt ist
das Elend selbst; und wer ein solches herrliches Elendsleben führt, dem
wird es auch ganz gewiss als solches offenbar, wenn nicht hier, so dort.
Wohl aber dem, von dem es noch in diesem Leben heißt: „Da er nun alle
das Seine verzehrt hatte.“ Da sitzt nun der Mensch, arm an Hab und Gut,
siech am Leib, oder auch noch in Wohlstand und Gesundheit, aber jeden‐
falls ohne Befriedigung in seinem Sündenleben; er findet selbst keinen Ge‐
schmack mehr daran; er hat wenigstens Stunden, da ihm alle seine Genüsse
widerwärtig sind; er versucht wohl noch immer Neues, aber zur Ruhe
kommt er darin nicht; zu seinem eigenen Schrecken bemerkt er, dass in sei‐
ner Seele sich ein geheimer Ekel an den selbsterwählten Wegen fleischli‐
cher Lust und an dem Leben alle Tage herrlich und in Freuden findet; er
trinkt und trinkt immer wieder von Neuem aus dem Taumelkelch der Welt,
aber wenn der Rausch verflogen ist, sitzt er da - hohl und leer und langwei‐
lig! Da hat der Sünder alle das Seine verzehrt, und große Teuerung, Hun‐
gersnot ist über ihn gekommen; es ist für ihn die Zeit gekommen, von der
wir in unserm Text lesen: „Da er nun alle das Seine verzehrt hatte, ward ei‐
ne große Teuerung durch dasselbige ganze Land.“

Dasselbige ganze Land bezeichnet im Gleichnis das Land der Heiden, in
das der jüngere Sohn gezogen ist, dass Land der Heiden, die ohne Christum
sind, Fremde und außer der Bürgerschaft Israel, und Fremde von den Testa‐
menten der Verheißung. (Eph. 2,12.)
In der Anwendung haben wir darunter das Land zu verstehen, dessen Gren‐
zen sich auf der Landkarte nicht nachweisen lassen; es ist dieses Land al‐
lenthalben zu suchen und zu finden; wir brauchen nicht weit zu reisen, um
in dasselbe zu kommen; du hast es in deiner Stadt, in deinem Dorf; da ist es,
wo sich Solche finden, die im Fleisch, die heillos leben und wandeln. Was
die heilige Schrift diese Welt nennt, ist dasselbige ganze Land; die Menge
aller derer, die fern von dem Haus des himmlischen Vaters, ohne Gott und
ohne Hoffnung in der Welt sind. In diesem Land ist nun freilich immer gro‐
ße Teuerung, Hungersnot, weil Mangel an dem rechten Brot; denn es fehlt
Christus, das Brot Gottes, das vom Himmel gekommen ist, und gibt der
Welt das Leben. (Joh. 6.) Aber ohne Gottes Gnadenhilfe fühlen wir diesen
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Mangel an dem rechten Brot nicht, und haben deshalb auch keinen Hunger
nach dem Brot, ohne das wir doch nicht leben können. Da reckt denn nun
der treue gnädige Gott, der nicht den Tod des Sünders will, sondern dass er
sich belehre und lebe, Seine gewaltige Hand aus, diesen Hunger zu erwe‐
cken. Und wo und wann der Herr Sich zu solcher Gnadenarbeit aufmacht,
da heißt es: „Es ward eine große Teuerung durch dasselbige ganze Land.“
Ja, teure Leser, ist es nicht in der Tat so, dass den Kindern der Welt aller
Hunger fehlt nach dem Brot des Lebens, Gott aber in Barmherzigkeit und
Gericht gewaltig ist, um ihn zu erwecken? Seht nur an das Herz und Tun
des erbarmenden Gottes, und dagegen des Widerstrebenden Sünders! Wie
überschwänglich reich an Erbarmen ist Gott! Also hat Er die Welt geliebt,
dass Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass Alle, die an Ihn glauben,
nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. (Joh. 3,16.) Und
damit sie alle glauben, hat Er aufgerichtet das Wort von der Versöhnung,
und bittet und mahnt: „Lasst euch versöhnen mit Gott! Wendet euch zu Mir,
so werdet ihr selig!“ Aber siehe da! die Kinder der Welt sind weltselig, des‐
halb begehren sie nicht nach der Gottseligkeit. Da kommt der Herr denn mit
der Teuerung, nimmt ihnen ihr Brot, um Sein Brot ihnen zu geben. Bald
lässt er dürre Zeit kommen und Brandkorn; bald sendet Er Raupen, dass sie
fressen, was in den Gärten und Weinbergen, auf den Feigenbäumen und Öl‐
bäumen wächst; bald schlägt Er mit Hagel die Saaten im Wetter danieder;
bald schickt Er Pestilenz, Cholera und allerlei Seuchen, dass der Getöteten
vom Herrn Viele sind; bald sendet Er Krieg, und tötet die junge Mannschaft
durch das Schwert; bald kehrt Er hier und dort Städte, wie Sodom und Go‐
morra, in Erbeben der Erde und in verzehrendem Feuer um. Und wie im
Großen, an Ländern und Völkern, an Städten und Dörfern, so tut der Herr
auch im Kleinen an Einzelnen. Durch den Tod trennt Er hier Gatten und
Gattin, dort Eltern und Kind; schlägt hier einen auf die Kraft und die
Schönheit seines Leibes Trotzenden mit plötzlichem Siechtum, nimmt dort
einem Reichen seinen Reichtum, darauf er sich verließ, und stürzt ihn in die
gefürchtete und verachtete Armut. Da geschieht denn vom Herrn, was Er
durch den Propheten Amos droht: „Ich will eure Feiertage in Trauern, und
alle eure Lieder in Wehklagen verwandeln; ich will über alle Lenden den
Sack bringen, und alle Köpfe kahl machen; und will ihnen ein Trauern
schaffen, wie man über einen einigen Sohn hat; und sollen ein jämmerlich
Ende nehmen.“ (Amos 8.) Und wo der Herr denn durch solche Gerichte
bald so, bald anders aus der Weltseligkeit heraus reißt, um zur Gottseligkeit
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zu führen, da will Er den Appetit nach der Weltspeise verderben, um den
Hunger nach Ihm und Seinem Wort zu erwecken; da tut Er nach Seiner Ver‐
heißung durch Amos: „Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Herr Herr, dass
Ich einen Hunger ins Land schicken werde; nicht einen Hunger nach Brot,
oder Durst nach Wasser, sondern nach dem Wort des Herrn zu hören.“ Da
kommt denn Teuerung, Hungersnot, und damit Darben! Und das Darben
kommt über Jeden! Da ist kein Unbekehrter, der das nicht bezeugen müsste,
wenn er nur wahr sein wollte. Der du in der Lust und Freude, in der Arbeit
und Sorge der Welt bisher deine Befriedigung gesucht hast, hast du sie im‐
mer darin gefunden? Sag: Sind dir nicht Augenblicke gekommen, da du
keinen Geschmack mehr an deinem Leben hattest, sondern es dir öd und
leer erschien? Da war wenigstens ein Anfang des Darbens, wenn vielleicht
auch ein schwacher nur noch. Da aber tritt das Darben stark, gewaltig stark
ein, wo Jemand, wie man zu sagen pflegt, sich ausgelebt, Kraft oder Vermö‐
gen, oder Beides mit einander verloren hat, und dazu den Geschmack an der
Freude, die zuvor das Herz betäubte und betörte.

Und wenn denn nun ein solches Darben über eine Menschenseele gekom‐
men ist, wird sie denn da klug werden, zu erkennen in dieser Zeit ihrer
Heimsuchung, was zu ihrem Frieden dient, und sich aufmachen, umzukeh‐
ren in das verlassene Vaterhaus? Manche kehren wohl schon hier um; aber
die Meisten nicht; sondern sie gaffen über sich, und sehen unter sich die Er‐
de an, und finden Nichts, denn Trübsal und Finsternis; sie sind müde in
Angst, und gehen irre im Finstern, und fühlen, dass ihnen Hilfe not ist, aber
die rechte Hilfe suchen sie nicht, sondern greifen wiederum nach der fal‐
schen Hilfe aus und durch die Welt, wie der verlorene Sohn, von dem wir
lesen:
V. 13. Und ging bin, und hängte sich an einen Bürger desselbigen Lan‐
des, der schickte ihn auf seinen Acker, die Säue zu hüten.

Dahin ist es nun mit dem Verlorenen Sohne gekommen! Alles nun ganz an‐
ders, als er dachte, da er sich fortmachte aus dem Vaterhaus. Das Leben im
Vaterhaus erschien ihm als Knechtschaft; unerträgliche Knechtschaft schien
es ihm, sich als Sohn in Gehorsam unter den liebenden Vater beugen zu
müssen; deshalb zog er fort; er suchte Freiheit. Aber wohin ist er geraten?
Im heidnischen Land gibt er sich in die Knechtschaft eines Fremden, eines
seinem Volk feindseligen Heiden; er, der nicht als Sohn untertan sein wollte
im Vaterhaus, muss nun untertan sein als Knecht einem Fremden in der
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Fremde. Und was für eine Hantierung überkommt er da! Für einen Israeli‐
ten welche Schmach! Als der geringsten Knechte einer muss er die unreinen
Säue hüten! So geht es den Sündern, die sich durch das erste Darben nicht
zur Besinnung bringen lassen! Sie geraten in immer größere Knechtschaft,
je mehr sie Freiheit suchen. Denn was heißt ihnen Freiheit? Tun, was ihrem
Fleisch gelüstet! Ein Leben, ungebunden von allen göttlichen Banden, hei‐
ßen sie frei, nach dem Ausdruck des bekannten Liedes: „Ein freies Leben
führen wir!“ So hat der Teufel berückt - welche denn? die, die unter die
Sünde verkauft elende Knechte sind; so hat er sie berückt, dass ihnen solche
Knechtschaft Freiheit scheint. Mit den Ketten der Finsternis, mit den Stri‐
cken des Satans gebunden jubeln sie, frei zu sein, und das desto lauter, je
größer von Tag zu Tag ihre Knechtschaft wird. Fragt nur alle vom Brannt‐
wein, Bier und Wein Geknechtete, - die Diener des Mammon, kurz, alle von
den Banden fleischlicher Lust und irdischer Gesinnung Gebundene, sie rüh‐
men Alle, frei zu sein, und sind doch elend geknechtet, und werden es mehr
und mehr, je mehr sie auf ihren Wegen nach Freiheit trachten. Es geht ih‐
nen, wie dem verlorenen Sohn, der sich an einen Bürger desselbigen Landes
hängte.

In dem Heidenland ist der verlorene Sohn, aber nicht als ein Bürger, son‐
dern als ein Fremder. Welche sind das denn unter den Christen, die, wie er
in dem Heidenland, so in der Welt sind, aber noch nicht als Bürger, sondern
noch als Fremde? Alle, die die besseren Eindrücke aus der Jugend, aus der
Schule und der Kirche noch nicht ganz haben unterdrücken können; die
noch nicht ganz loskommen können von der kirchlichen Gemeinschaft; das
Wort Gottes und die Predigt mögen sie noch nicht lassen; ein Etwas in ih‐
nen treibt sie noch in die Kirche und zum Abendmahl; auch das Gebet ist
noch nicht ganz erstorben; sie haben sich, obwohl in der Welt, doch noch
nicht ganz in der Welt zur Ruhe begeben; ein Heimweh nach dem Vaterhaus
zieht leiser oder lauter durch ihre Seele; sie sind noch nicht völlig los von
den Gnadenzügen, damit der Vater zum Sohn zieht. Die sind denn wohl,
weil ohne Umkehr in das Vaterhaus, noch in der Welt, aber gleichsam als
Fremde; sie haben sich noch nicht ganz an die Welt verkauft, sind in ihr
noch nicht Bürger geworden. Unter diesen haben wir die zerstreuten Kinder
Gottes zu suchen, von denen wir lesen: „Denn Jesus sollte sterben für das
Volk; und nicht für das Volk allein, sondern dass er die Kinder Gottes, die
zerstreut waren, zusammen brächte.“ (Joh. 11,51.52.) Aber welche wären
denn die Bürger in der Welt? Das ergibt sich nun leicht. Es sind alle Die,
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die das Wort und die Gnade Gottes mit entschiedener Verachtung von sich
werfen; die wider alle Anfassungen ihr Herz verhärten; die, wie der reiche
Mann im Evangelium, ihr volles Teil haben in diesem Leben. Und nun fra‐
gen wir nochmals: „Sich an einen Bürger desselbigen Landes hängen“ - was
heißt es? Als der verlorene Sohn das tat, gab er sich in Knechtschaft; aber er
ist doch noch nicht um die Möglichkeit gekommen, wieder frei zu werden;
er kann das Verhältnis wieder lösen, kann seinem Herrn entlaufen.

Er ist noch kein Bürger desselbigen Landes, aber in große Gefahr geraten,
auch den letzten Rest des Heimwehs und der Erinnerung an das Vaterhaus
aus seiner Seele zu bannen, und so, wenn auch nur als Sauhirte, desselbigen
Landes Bürger zu werden. So sehen wir die Verlorenen, die sich nicht durch
das anfängliche Darben zur Rückkehr bringen lassen, dahin gehen! Noch
nicht verstockt, aber elend geknechtet; noch können sie zur Freiheit gelan‐
gen; aber immer näher rückt ihnen die Gefahr, Knechte des Fürsten dieser
Welt zu bleiben; denn sie verdingen und verhandeln sich immer mehr an die
Welt, werden von Tag zu Tag fester in ihrem Dienst, geraten immer tiefer in
den Wahn, doch noch in der Welt Befriedigung und Glückseligkeit zu fin‐
den. So stürzen sie denn mit dem verlorenen Sohn in immer größere Not,
indem sie mit ihm im Darben nach falscher Hilfe greifen. So vernehmen wir
im Weiterlesen:
V. 16. Und er begehrte seinen Bauch zu füllen mit Träbern, die die Säue
aßen; und Niemand gab sie ihm.

Ein harter Herr der Bürger desselbigen Landes! Er kümmert sich nicht um
seinen Knecht; er gibt ihm nicht mal Brot zu essen; ja, nicht mal Träber gibt
er ihm; sie zu nehmen wehrt er ihm freilich nicht; denn er hat ihn ja mit den
Säuen an den Trog gesetzt; daraus mag er den Bauch mit Träbern sich fül‐
len, wenn er es begehrt! Ein harter Herr die Welt! Nicht mal Brot gibt sie
ihren Knechten; doch ist ihnen unverwehrt, so viel sie wollen, aus der Vor‐
ratskammer von dem Vorrat zu nehmen; aber was für eine Vorratskammer
ist das und was für ein Vorrat! Ein Trog mit Träbern! Die Welt kann nichts
anderes bieten; was Alles sie an Lust und Herrlichkeit hat, für den Men‐
schen sind es Träber; für seine unsterbliche Seele keine Speise, die da bleibt
in das ewige Leben. (Joh. 6,27.) Aber der Sünder, der so tief gesunken ist,
als der verlorene Sohn, begnügt sich mit Schweinefutter; er setzt sich an
den Trog der Welt, füllt sich mit ihren Träbern seinen Bauch. So sehen wir
die alle da sitzen, die für die Gegenwart wenigstens alle Gedanken an das
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Heil ihrer unsterblichen Seele unterdrücken; sie wähnen, Sterben und Selig‐
werden sei Eins und dasselbe; mit Gedanken an Tod und Gericht wollen sie
sich die Lust des Fleisches und die Freude der Welt nicht verderben; nur
den Bauch sich füllen, hier mit der Notdurft, dort mit Leckerbissen auch, ist
ihr einziges Begehren. Denn um den Bauch dreht sich doch in Wahrheit das
ganze Leben der Welt; den Bauch kitzeln mit Speise und Trank und allerlei
Lust, ihn herrlich kleiden, ihm schöne Häuser und Gräber bauen, das ist das
stetige Einerlei, darum die Welt sich müht und sorgt. Und gelingt es den
Kindern der Welt, ein solches Leben ihrer Hand zu finden, da schalt es: Uns
ist ganz kannibalisch wohl, als wie fünfhundert Säuen! Seht da die Elends‐
bahn des verlorenen Sohnes! O, der du sie gelaufen bist bis jetzt, und an
den Träbern sitzt, kehre um! Jesus ist auch für dich gestorben. Mache dich
auf zu Ihm, ehe du rettungslos verloren gehst! Komm, so lange du noch
kommen kannst! Wer da kommt, den wird er nicht hinausstoßen! Das wirst
du erfahren, wenn du kommst!

Du aber, o Vater der Barmherzigkeit, ohne dessen Ziehen Niemand zum
Sohn kommt, du wollest über die weltseligen verlorenen Söhne und Töchter
Darben bringen, dass sie lernen, aus Deiner Fülle zu nehmen Gnade um
Gnade zur Gottseligkeit. Ach ja, verderbe ihnen den Geschmack an den
Träbern der Welt, auf dass sie begehren, die Freundlichkeit Deiner Liebe zu
schmecken, in welcher Du Deines eigenen Sohnes nicht verschont hast,
sondern Ihn für uns Alle dahingegeben! Amen!
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Sechste Betrachtung - Der verlorene Sohn (3)
Lukas 15,17-20.

Des verlorenen Sohnes Umkehr oder Buße: Er schlägt in sich und
besinnt sich auf seinen Vater; er entschließt sich, zum Vater sich
aufzumachen, und setzt den Entschluss in's Werk.
V. 17. Da schlug er in sich und sprach: Wie viel Tagelöhner hat mein
Vater, die Brot die Fülle haben, und ich verderbe im Hunger.
Da schlug er in sich! Seliges Da! Es kommt freilich spät, aber noch nicht zu
spät; noch ist für ihn Gnadenfrist; denn noch kann er zu sich selber kom‐
men. Da schlug er in sich! oder: Da kam er zu sich selber! Wann denn?
Nicht, so lange er vollauf hatte; da schaffte er sich mit seinen Gütern ein
Leben seiner Hand, und fand Befriedigung darin; auch nicht, da er nun alle
das Seine verzehrt hatte, und eine große Teuerung ward durch dasselbige
ganze Land, und er anfing zu darben; auch da schlug er noch nicht in sich,
sondern suchte und fand falsche Hilfe bei einem Bürger desselbigen Lan‐
des, der ihn auf seinen Acker schickte, die Säue zu hüten. Aber als er nun
da bei den Träbern saß, da kam endlich für ihn die Stunde des seligen „Da“
der Umkehr; da schlug er in sich. Du aber, so lange du noch in dem Leben
deiner Hand Befriedigung findest, sei es nun in Hab und Gut, oder in Arbeit
und Sorge, oder in deiner Ehrbarkeit und Gerechtigkeit, - so lange schlägst
du nicht in dich! Erst dann, wenn alle Stützen deiner Hand durch die gewal‐
tige Hand Gottes dir also zerbrochen sind, dass du erkennst: Alles, Alles,
was die Welt mir bietet, kann meine unruhige Seele nicht stillen! erst dann
schlägst du in dich. Dieses Dann ist das Da des verlorenen Sohnes, von dem
wir lesen: Da schlug er in sich; oder: Da kam er zu sich selbst. Bisher war
er nicht zu sich selbst gekommen; er war sich selber fremd und feindselig;
mochte mit sich selbst nichts zu schaffen haben; deshalb ging er stets an
seiner eigenen Tür vorbei, und richtete seine Schritte anderswohin. Da ging
er zu seinem Geldkasten und klopfte an und langte Gold und Silber heraus.
Da ging er hinein in die Häuser der Lust, und brachte sein Gut um mit Pras‐
sen. Und als nun am Ende seine Kisten und Kasten leer und Nichts mehr
herauszuklopfen war, da ging er hin, und hängte sich an einen Bürger des‐
selbigen Landes; und als der ihn nun auf seinen Acker schickte, die Säue zu
hüten, da ging er zum Träberkasten, und langte so lange hinein und heraus,
bis er endlich erkannte, dass Träber für die Säue, und nicht für die Men‐
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schen sind. Erst als er so vor fremden Türen vergeblich sein Glück ver‐
sucht, kam er denn nun zuletzt zu sich selber. Das ist des verlorenen Sün‐
ders Weg! Er kommt nicht gerne vor seine eigene Tür; denn mit seiner Her‐
zenshaushaltung ist es schlecht bestellt; da ist Mangel; deshalb meidet er
sich selbst, und lagert und lungert lieber vor fremden Türen, bettelnd um
den leidigen Trost und das zerbrechliche Glück der Welt. O, bis zu welchen
elenden Träberkasten geht es nicht da oft! Und Viele bleiben an den Trä‐
bern, und essen sich zu Tode daran. Aber Manche kommen doch auch mit
dem verlorenen Sohn zu sich selber. Gelobt sei der Vater und der Sohn und
der Heilige Geist, dass wir so von Manchen sagen dürfen: Haben sie an den
Träbern der Welt sich die Zähne stumpf gebissen, dass sie ihnen leid gewor‐
den sind; ist ihnen das Glas des Weltglücks ein Mal über das andere in den
Händen zersprungen, und hat ihnen die Hände, mit denen sie danach griffen
und es hielten, zerschnitten, dass ihnen der Schmerz auch bis in die Seele
gedrungen; - da werden sie am Ende so klug, zu sich selber zu kommen.
Und wenn nun ein Mensch so zum ersten Mal recht zu sich kommt, was fin‐
det er denn da? Ja, wie außer sich, so in sich Leere. Aber es ist die Leere
der Wüste, die doch nicht ganz leer ist; sondern hier und dort eine Quelle,
ein grünes Plätzchen, ein Schatten unter einem Felsen, Baum oder Strauch
laden den müden Wanderer zum Lagern. So die Leere in dem Sünder, der
zu sich selber kommt; hier und dort durch Gottes Gnade ein Punkt, der zum
besinnenden Stillstehen lädt. Solcher Punkte gibt es viele und verschiedene;
nennen wir nur einige! Als nun der verlorene Sohn so da saß in sich ge‐
kehrt, woran mögen seine Gedanken sich wohl geheftet haben? Nicht wahr?
Ohne Frage, an die Erinnerungen aus der Jugendzeit! Die tauchen jetzt in
ihm auf, die Erinnerungen an den Vater und das Vaterhaus! Da heißt es
denn in ihm: Wie gut hattest du es da! Alle Tage fandest du den Tisch ge‐
deckt, und von keinem Mangel und keiner Sorge wusstest du! Und wie lieb‐
lich klingt es ihm jetzt in der Erinnerung, wenn der Vater ihn rief: Mein
Sohn! und er antworten durfte: Mein Vater! Wie erregt sich unter solcher
Erinnerung die Sehnsucht: Ach, dass es noch so wäre! Dass es wieder so
würde! Und als nun diese Sehnsucht die Mutter der Frage wird: Aber sollte
es nicht wieder so werden können? - da werden ihm alsbald trostreiche Ant‐
wort gegeben haben die Gedanken, die von dem Vater zeugen: Er ist ja so
gut! Mit wie schwerem Herzen hat er dich entlassen! Sein Herz wird noch
für dich schlagen! Wieder annehmen wird er dich, wenn du nur kommst!
Seht da den Sünder, wenn er zu sich kommt! In dir hast du einen leeren
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Herzensschrein; doch liegt Etwas dort ganz im Winkel; ein Blättchen ist es;
nimm es nur heraus! Es sieht sehr unansehnlich aus, denn es ist ganz be‐
schmutzt; aber es ist doch noch geblieben, was es ist, ein Zeugnis, ein seli‐
ges Zeugnis aus frühster Kindheit. Sieh es nur mal an! Was liest du aus der
kaum leserlichen Schrift heraus? Lass mich es dir vorbuchstabieren! „N. N.
- getauft im Namen des Vaters, und des Sohnes, - und des Heiligen Geis‐
tes.“ Du bist in der Taufe dem dreieinigen Gott übergeben, aufgenommen
als Kind in das Haus des Vaters. Das ist eine selige Erinnerung, die dich
aber mit Wehmut erfüllt; denn du bist dem Vater entfremdet. Und was für
Erinnerungen tauchen noch weiter in dir auf, wenn du in deine Kindheit zu‐
rückgehst! Nicht wahr? Es gab eine Zeit, da es anders mit dir stand, als
jetzt; wenn du deine Hände in einander legtest und sprachst: „Mein Vater!“
„Unser Vater!“ So klang es wieder in deinem Herzen; nun aber schweigt
dein Herz dazu, wenn dein Mund auch etwa vielleicht noch „Vater“ sagt;
dein Gebet ist eitles Lippenwerk geworden. Und weiter tritt da die Schule
mit ihren köstlichen Geschichten aus Gottes Wort vor deine Seele, und mit
ihrer Unterweisung die Kinderlehre; es ließ dich dies Alles damals nicht un‐
berührt; denn der Vater, der zum Sohn zieht, war mit Seiner Gnadenarbeit in
dir geschäftig; und von Seiner Vaternähe hast du dich zu Zeiten umschwebt
gefühlt. Oder wüsstest du von allen solchen Erinnerungen und Gnadenzü‐
gen nichts? Undenkbar! Denn du bist doch von Kindheit auf unterwiesen in
dem Wort, das nicht leer zurückkommt; da muss doch irgendwie die Gnade
deinem Herzen nahe gewesen sein. Ja, sie ist es gewesen, und wenn die Er‐
innerung daran deinem Gedächtnis auch ganz entschwunden wäre. Aber,
wenn sie nun entschwunden, was findest du denn in dir? Auch dann doch
aus den früheren und späteren Gnadenzügen göttliche Gnadenwirkungen in
deiner Seele; nämlich ein Sehnen nach dem Vater, von dem du getrennt bist;
ein Zeugnis, dass du zu Ihm kommen kannst; eine Mahnung, dich zu Ihm
aufzumachen. Das Alles findet sich bei dem noch nicht verstockten Sünder
in der Christenheit, der getauft ist und in dem Bereich des Wortes lebt, das
da mahnend bittet: „Kehre wieder, du abtrünnige Israel!“ Und er merkt es
auch, wenn er nun aus dem Traum und Taumel aufwacht, und zu sich
kommt, wie der verlorene Sohn, den wir aus der Erinnerung an das Vater‐
haus sprechen hören: „Wie viel Taglöhner hat mein Vater, die Brot die Fülle
haben, und ich verderbe im Hunger.“ Der verlorene Sohn ist ein Taglöhner,
ein Lohnknecht geworden, aber ohne Lohn, selbst nicht mal ordentliche
Speise verdient er sich. Da fallen denn nun seine Gedanken auf die Taglöh‐
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ner im Hause des Vaters; die haben es so viel besser, als er in der Fremde,
selbst die Taglöhner im Hause des Vaters; „sie haben Brot die Fülle, und
ich, spricht er, verderbe im Hunger.“

Die Taglöhner, welche sind das denn nun in der Deutung? Sie sind ähnlich
dem älteren Sohn, der auch nur um Lohn dient; es sind alle Lohnknechte im
Reich Gottes, die für das Reich Gottes arbeiten, aber nicht als Kinder, son‐
dern als Taglöhner; die nur so mitlaufen unter dem Schein, aber ohne die
Kraft der Gottseligkeit; sie sehen, dass sie es so viel besser haben, als wenn
sie äußerlich und offenbar mit der Welt laufen; denn kein Dienst, dem
Reich Gottes erwiesen, bleibt dem Menschen, der ihn tut, unbelohnt, auch
wenn er nicht innerlich im Reich Gottes steht; Gott bleibt Niemandem Et‐
was schuldig; ein jeder Arbeiter bekommt richtig seinen Groschen. Also die
Arbeiter im Weinberg des Herrn, die mit ihm um Einen Groschen eins ge‐
worden sind, aber bei der Abrechnung, unzufrieden mit dem Groschen,
murren, das sind die Taglöhner. Und wie viele gibt es Solcher! Auf die Tag‐
löhner nun wendet der verlorene Sohn seinen Blick, vergleicht ihr Wohlsein
mit seinem Elend und spricht: „Und ich verderbe im Hunger!“ Wir haben
die Erkenntnis, zu der der Sünder kommt, wenn er in sich schlägt, schon be‐
sprochen; er findet nichts in sich, damit er seine hungernde und dürstende
Seele zum Leben speisen und tränken könnte. Bisher hat er seine Seele
übermocht und ihr den Mund zugehalten, wenn sie schrie nach dem leben‐
digen Gott; aber nun ist ihm zum Widerstand die Kraft ausgegangen; er
fühlt seiner Seele Hungern und dürsten nicht nur, sondern auch, dass es ge‐
stillt werden muss; denn sonst werde er im Hunger verderben. Werde ver‐
derben? Ja, werde! Doch nicht nur das; das Verderben ist nicht allein ein zu‐
künftiges, sondern schon gegenwärtiges. Deshalb spricht auch der verlorene
Sohn: Ich verderbe! Also schon jetzt. Denn der alte Mensch verderbet sich
durch Lüste in Irrtum, ist geistlich tot durch Übertretung und Sünden; und
aus dem geistlichen Tod geht es unrettbar in den ewigen Tod, wenn nicht
der Hunger der Seele bei Zeiten durch das Brot des Lebens gestillt wird.
(Ephes. 2,1. 4,22.) Da gilt es also, sich nicht lange zu besinnen, sondern
rasch sich zu entschließen, wie der verlorene Sohn, von dem wir nun weiter
lesen: V. 18-20. Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater gehen,
und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt in den Himmel und vor
dir, und bin fort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße; mache
mich als einen deiner Taglöhner. Und machte sich auf und kam zu sei‐
nem Vater.
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Der Entschluss, wieder umzukehren zu seinem Vater, ist reif in seiner Seele;
„zu meinem Vater gehen,“ spricht er; „er doch noch mein Vater! ich doch
noch ein Sohn!“ so lautet das Zeugnis in dem Herzen des von dem Vater ab‐
trünnigen Sohnes; und daraus wagt er denn die Hoffnung zu fassen: Der Va‐
ter kann mich, den Sohn, nicht lassen; er wird mich wieder annehmen; dar‐
um will ich zu ihm geben und sagen: „Vater, ich habe gesündigt in den
Himmel und vor dir!“ Nachdem er seine Sünde erkannt hat, will er nun
auch bekennen: „Ich habe gesündigt!“ Will er denn auch sagen, worin und
wodurch er gesündigt? Ach, das Alles kann er ja nicht sagen; wollte er es
herrechnen, wo sollte er anfangen und enden? Sein ganzes Leben liegt als
Ein großer Abfall, Eine große Sünde vor ihm. Gesündigt vor dir! Entsetz‐
lich! Der Sohn gegen den Vater! Nicht gegen einen Fremden als ein Frem‐
der, der von der Liebe des Vaters nichts wusste; nein, er lebte ja in dem
Haus und unter dem Segen des Vaters; und gegen diesen Vater voll Liebe
hat er eben als Sohn gesündigt! Das ist denn freilich eine Sünde in den
Himmel, himmelschreiend, fordert den Zorn und die Rache Dessen heraus,
der im Himmel wohnt; denn indem er gegen den Vater auf der Erde gesün‐
digt hat, hat er gesündigt gegen den Vater im Himmel, der geboten: „Du
sollst deinen Vater und deine Mutter ehren!“ Aber dennoch, weil er das
Herz des Vaters kennt, wagt er Vergebung zu hoffen; an das Vaterherz will
er sich deshalb wenden mit der bittenden Anrede: „Vater!“ Das lautet ja
denn freilich: Nimm mich wieder an als Sohn! Doch wagt er nicht, diese
große Bitte unumwunden auszusprechen; das Gefühl seiner Unwürdigkeit
drängt ihn zu dem andern Wort: „Ich bin fort nicht mehr wert, dass ich dein
Sohn heiße!“ Nicht auf Kindeswert und Kindeswürdigkeit baut er seine
Hoffnung; soll nach seinem Verdienst mit ihm verfahren werden, so weiß er
wohl, dass er verdient hat, fortgestoßen zu werden für immer von dem An‐
gesicht des Vaters. Aber obgleich er es nicht wert ist, Sohn zu heißen, so
wagt er dennoch zu hoffen und zu bitten: - was denn? etwa: Nimm mich
wieder an als Sohn? Solche Bitte zu erwarten, hätten wir wohl ein Recht
nach der Anrede: „Vater!“ Sein Herz wird auch gewiss so gebeten haben;
aber sein Mund wagt es nicht; er erschrickt vor der Größe solcher Hoff‐
nung, da er sie bittend aussprechen soll; deshalb stimmt er sich herab zu
dem Geringeren: „Mache mich als einen deiner Tagelöhner!“ Was sollen
wir denn nun davon sagen? Heißt das gut oder übel gebeten? Lasst uns se‐
hen! Dass er mit dem Los eines Taglöhners schon zufrieden ist, spricht für
ihn; wir sehen daraus, dass er durch sein Elend gedemütigt ist; er, dem es
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vorher zu wenig war, Sohn im Haus des Vaters zu sein, hält es jetzt schon
für Gnade, ein Tagelöhner des Vaters sein zu dürfen. Das heißen wir billig
gut. Aber dass er an der ganz und gar vergebenden Liebe des Vaters zwei‐
felt, ist sehr von Übel. Und wir werden des Übeln alsbald mehr in seinem
bittenden Wort finden, wenn wir es weiter erwägen. Er begehrt Gnade, aber
nicht Gnade allein; der Vater soll ihn nicht umsonst wieder aufnehmen in
sein Haus; er will's ihm mit Arbeit bezahlen; im Schweiß seines Angesichts
denkt er sich sein Brot zu verdienen als Tagelöhner. Und dabei immer nur
Tagelöhner bleiben? Bei allem Fleiß, den er zu beweisen vorhat? Wir ver‐
fehlen gewiss seines Herzens Gedanken nicht, wenn wir behaupten, dass
das nicht seine Meinung gewesen. Er wird gedacht haben: Für's Erste nur
Tagelöhner; und dann als Tagelöhner ausnehmend fleißig; und so dir nicht
nur dein Brot, sondern auch die Kindschaft verdienen! Also was er als Gabe
der Gnade sich nicht zu erbitten wagt, das hofft er als Verdienst seiner Ar‐
beit. Nun merken wir doch gewiss, wie bedenklich die scheinbar nur von
Demut zeugende Bitte: „Mache mich als einen deiner Tagelöhner!“

Wenden wir nun das Ausgelegte an! Da sitzt der Sünder im Verderben der
Sünde; er hat die Hilfe der Welt erprobt und falsch befunden; da lenken sich
denn nun seines Herzens Gedanken auf das, was er von der Liebe des Va‐
ters in Seinem Sohn gehört hat; diese bisher verachtete Liebe fängt an, ihm
liebenswürdig und tröstlich zu erscheinen; er steht still vor ihr, bewegt sie
in sich; und je mehr er sie in seinem Herzen bewegt, desto mehr wird sie
ihm eine Kraft, die ihn zum Vater zieht; überwältigt spricht er am Ende:
„Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen!“ Aber was will er
denn zum Vater sagen? Ja, die Sünde gegen den Vater hat ihn vom Vater ge‐
trennt; dass weiß er nun; was also natürlicher, als zuerst zu bekennen: „Va‐
ter, ich habe gesündigt in den Himmel und vor dir!“ Gewaltiges Bekenntnis
im Munde eines Menschen, der das Verderben der Sünde erkannt hat, der da
weiß, dass die Sünde dem Gericht des lebendigen Gottes überantwortet, in
dessen Hände zu fallen schrecklich ist. „Ich habe gesündigt!“ Das heißt da:
Ich habe den Zorn, den Fluch, die Verdammnis, das ewige Verderben von
dem Angesicht dieses Gottes über mich gerufen, durch meine Sünde. In sol‐
cher Buße handelt es sich nicht um die einzelnen Sünden; die sind ja nur
Ausbrüche des von Gott abtrünnigen Herzens, in dessen Erkenntnis sie lei‐
ten, nachdem sie erkannt sind. Da bezeichnet denn in dem Bekenntnis: „Ich
habe gesündigt!“ der ganze Mensch, wie er liebt und lebt, in seinem ganzen
Sinn und Tun sich als abtrünnig, gottentfremdet durch Sünde. Und diese
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Sünde, die auf der Erde geschieht, ist doch Sünde in den, gegen den Him‐
mel, auch wenn sie sich nicht geradezu in Lästerung gegen den Schöpfer im
Himmel wendet, sondern in Ungerechtigkeit gegen das Geschöpf auf Erden.
Denn allemal geht sie gegen Ordnungen an, die freilich von Menschen ge‐
handhabt als menschliche erscheinen, und gegen Gebote, die wohl für Men‐
schen auf Erden gegeben sind, aber wahrlich nicht von der Erde stammen,
sondern von dem Himmel, von dem Gott, dessen Stuhl der Himmel, und
dessen Fußbank die Erde, der vom Himmel schaut und sieht aller Menschen
Kinder, der von seinem festen Throne sieht auf Alle, die auf Erden wohnen,
und auf alle ihre Werke merkt. (Jes. 66,1. Ps. 33,13-15.) Vor diesem Gott ist
gesündigt, das heißt denn nicht nur: vor Seinem allsehenden Auge, sondern
gegen Ihn. Und was gewinnt das: „Vor dir gesündigt!“ für einen besonderen
Nachdruck in dem Mund eines Getauften! Du hast nicht wie ein Heide, der
von Gott nichts weiß, gegen Ihn gesündigt; nein, du weißt von Ihm als dem
von Ewigkeit zu Ewigkeit dreimal heilig Gepriesenen, der gesprochen auch
zu dir in Seinen heiligen Geboten: „Du sollst heilig sein, denn ich bin hei‐
lig!“ Ja, nicht allein das! Du hast Ihn nicht allein gelernt als den heiligen
und gerechten Gott, sondern auch als den in Seinem Sohn sich erbarmenden
Vater, dem du in der Taufe als Sein Kind übergeben bist, und der dich als
Vater angenommen hat. Gegen diesen dir bekannten Gott und Vater hast du
gesündigt, Seine erbarmende Liebe und zuvorkommende Gnade mit Füßen
getreten, und mit der Sünde deiner Abtrünnigkeit Ihm in das Angesicht ge‐
schlagen. Das ist denn gewiss himmelschreiend, ruft um Rache gen Him‐
mel, wie Abels Blut. Da lässt sich nicht leugnen: „Ich bin fort nicht mehr
wert, dass ich dein Sohn heiße!“ Und wenn nun der Sünder zum ersten Mal
sich aufmacht, innerlich aus dem geistlichen Tod aufsteht zu dem Ent‐
schluss solches Bekenntnisses, welche Bitte fügt er dann diesem Bekennen
bei? Etwa die: „Nimm mich wieder an zum Kinde!?“ So wäre es der rech‐
ten Buße gemäß, der Buße, die nicht ohne Glauben ist, die im gläubigen
Hinzutreten zu dem Gnadenstuhl schon Versicherungen der erbarmenden
Vaterliebe an dem Herzen empfangen hat. Aber bis zur rechten Buße ist es
hier noch nicht gekommen, sondern hier haben wir erst nach langer Berei‐
tung dazu das erste, anfängliche sich-Aufmachen zu der rechten Buße, das
noch ohne Vorschmack der vergebenden Gnade ist. Da glaubt denn der
Mensch wohl an die Möglichkeit der Vergebung, der Wiederannahme in die
Kindschaft für die Sünder im Allgemeinen, aber auch nur an die Möglich‐
keit im Allgemeinen; es steht ihm noch nicht unerschütterlich fest in gläubi‐



47

ger Buße, und bußfertigem Glauben, dass diese allgemeine Möglichkeit für
ihn zur Wirklichkeit werden werde; es ist in diesem anfänglichen sich Auf‐
machen noch Zweifel, und der bleibt, bis er aus des Herrn Mund persönlich
die Versicherung erhält: „Ich will dir gnädig sein!“ Das geschieht aber nicht
vor dem ersten sich Aufmachen, sondern erst nach dem der Mensch sich
aufgemacht hat und mit erstem Kommen zum Vater gekommen ist. Bis das
geschehen ist, kann er es nimmer recht fassen, was das heißt, dass die Gna‐
de mächtiger, als die Sünde. Das ist also der Stand Derjenigen, die nicht
volle Gnade hoffen, weil sie sie nicht verdient haben; - als ob Gnade noch
Gnade wäre, wenn wir sie verdienen könnten! Da findet sich also noch,
wenn auch verborgen und unbewusst, ein Rest von Selbstgerechtigkeit, die
weder glauben kann noch will: Allein aus Gnaden gerecht, umsonst, ohne
Verdienst, durch die Erlösung, so durch Jesum Christum geschehen ist! Die‐
se anhaftende Selbstgerechtigkeit muss der Mensch durch die Gnadenkraft
des Heiligen Geistes sich nehmen lassen; denn hätte der jüngere Sohn die
festgehalten, so wäre er entweder wieder in seinen früheren offenbaren
Trotz, oder auch in den verborgenen des älteren Sohns, der freilich später
auch offenbar wird, und offenbar werden muss, hinein geraten. Deshalb
muss dies, wenn auch noch so geheime, Hinsehen auf Verdienst fort; die
Gnade wird es auch nehmen, wenn der Mensch hier nur nicht stecken
bleibt. Viele bleiben leider in diesen Bedenklichkeiten des selbstgerechten
Zweifels stecken und kehren wieder um in den Trotz des jüngeren oder älte‐
ren Sohnes. Aber nicht also du, sondern vorwärts mit dem jüngeren Sohn!
Er machte sich auf und kam zu seinem Vater.. Er gehörte nicht zu den fau‐
len Sündern, die auch wohl möchten und wollten, aber doch nicht mögen
und wollen; nein, er setzte seinen Entschluss in's Werk; er ließ sich nicht im
fremden Land halten, obgleich er gewiss viele Versuchungen dazu zu beste‐
hen hatte; sein Herz wird ihm noch oft entfallen sein bei dem Gedanken an
seine Sünde in den Himmel und vor dem Vater; Widerwille gegen die be‐
gehrte Tagelöhnerei im Haus des Vaters hat ihn gewiss zu Zeiten angefoch‐
ten; und unter diesen und anderen Versuchungen ist dann natürlich die
Stimme in ihm laut geworden: „Bleib! Versuch's mal mit einem andern Bür‐
ger; sie werden ja nicht alle so hart sein!“ Dazu werden seine Genossen im
fremden Land ihn nicht ruhig haben ziehen lassen, sondern das Ihre an ihm
versucht haben mit Bitten und Spotten, um ihn von der Umkehr abzuhalten.
Aber er blieb in allen Anfechtungen Sieger; er machte sich auf und kam zu
seinem Vater. So auch du! Sind die Gedanken an die Umkehr in deiner See‐
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le lebendig geworden, so mache dich auf! Wache und bete, dass es dir nicht
gehe, wie Vielen, denen nach den ersten Gedanken an die Umkehr die Um‐
kehr selbst alsbald. leid wird, wenn sie sehen, dass es schon beim ersten
sich Aufmachen ein entschiedenes sich Lossagen und Scheiden von der
Welt und ihrer Kinder Gemeinschaft gilt! Lass dich nicht halten durch die
Lockung der Welt, deren Freuden du als Träber geschmeckt, nicht schre‐
cken durch das Höhnen und Lästern der Kinder der Welt, deren Gemein‐
schaft du als Verderben bringend erkannt hast! Schrick nicht zurück vor
dem Dienst im Haus des Vaters, denn du sollst Ihm nicht als Knecht um Ta‐
gelohn, sondern als Kind dienen, dem das ewige Erbe gewiss ist! Ja, dem
Kind gewiss durch das Erbarmen des Vaters, in dem Er Seines eigenen Soh‐
nes nicht verschont, sondern für dich dahingegeben hat! Darauf siehe, wenn
der Fürst dieser Welt dich aus der göttlichen in die weltliche Traurigkeit rei‐
ßen will, und komm getrost und unverzagt zum Vater! Natürlich musst Ihn
suchen, wo er allein zu finden ist, in Seinem Sohn; der ist der lebendige
Weg, der die bußfertigen Sünder aufnimmt und zum Vater führt; ja, Er al‐
lein; denn Niemand kommt zum Vater, denn nur durch den Sohn. Er ist die
Tür zum Hause und Herzen des Vaters; wer durch Ihn eingeht, wird ein seli‐
ges Kind des Vaters werden.

So komme denn, wer Sünder heißt, 

Und wen sein Sündengreul betrübet, 

Zu dem, der Keinen von sich weist, 

Der sich gebeugt zu ihm begibet. 

Wie? willst du dir im Lichte stehn 

Und ohne Not verloren gehn? 

Willst du der Sünde länger dienen, 

Da, dich zu retten, er erschienen? 

O nein, verlass die Sündenbahn! 

Mein Heiland nimmt die Sünder an.
Du aber, o barmherziger Vater unsers Herrn Jesu Christi, wollest Deine
Gnadenzüge zum Sohne an den Herzen der Verlorenen kräftig sein lassen!
Und wenn sie sich nicht durch Güte wollen ziehen lassen, so vermache ih‐
nen ihren Weg mit Dornen, und ziehe eine Wand davor, auf dass, wenn sie
ihren Steig nicht finden können, sie in sich schlagen und sprechen lernen:
„Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen!“ Und wo denn nun
ein Sünder zu sich selbst gekommen ist, seine Sünde und ihr Verderben er‐
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kannt hat, auf Deine Barmherzigkeit zu hoffen beginnt, und zu Dir will, da
kräftige Du wider sein eigenes verzagtes und trotziges Herz, wider das Ge‐
lüsten seines Fleisches, wider die Verlockungen der Welt, wider die Anläufe
des Satans ihm das Wollen zum seligen Vollbringen, dass es von ihm heißen
könne: „Er machte sich auf und kam zu seinem Vater!“ Amen!
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Siebte Betrachtung - Des verlorenen Sohnes Wie‐
derannahme
Der Vater läuft ihm entgegen und sagt ihm seine väterliche Liebe zu
mit Umarmung und Kuss; lässt den seine Sünde bekennenden Sohn
als einen Sohn antun mit Kleidern und Geschmeide aus seinem
Hause; heißt ein Freudenmahl bereiten; und stimmt an ein Freu‐
denlied.
V. 20. Da er aber noch ferne von dannen war, sah ihn sein Vater, und
jammerte ihn, lief und fiel ihm um seinen Hals, und küsste ihn.

Denken wir bei dem Vater im Gleichnis an einen Vater unter den Kindern
der Menschen, so lässt sich nicht bestimmen, wie fern von dannen der Sohn
noch gewesen, da der Vater ihn sah. Denn wie weit das Sehen eines Men‐
schen reicht, hängt ab von der Kraft seines Auges und von vielen Zufällig‐
keiten, die entweder den Blick in die Ferne hemmen oder fördern. Wenden
wir aber, wie wir nicht nur dürfen, sondern sollen, unsere Gedanken dem
Vater zu, der der rechte Vater ist über alles, was Kinder heißt im Himmel
und auf Erden, so sind wir nicht in Zweifel darüber, wie fern der Sohn, der
Sünder, noch von dannen war, da dieser Vater ihn sah. Denn Sein Auge
sieht Alles, Sein Blick dringt allenthalben hin; vor Ihm liegt der ganze Weg
des Sünders vom ersten Anfang an aufgedeckt; Er begleitet den Sünder im‐
mer und allenthalben mit Seinem Auge, und sieht ihm nach mit einem
Blick, der zugleich ernst und freundlich mahnt: „Kehre wieder, du Abtrün‐
niger!“ Und dieser Blick dringt auch jedem Sünder in das Herz und macht
ihn wenigstens zu Zeiten unruhig. Und lässt du ihn wirken, was er in dir
wirken soll, da wird in dem Licht dieses Herz und Nieren durchforschenden
Blickes vom Vater der verborgene Gräuel deines argen Herzens dir mehr
und mehr offenbar; du erkennst dein Elend als Folge und Strafe deiner Sün‐
de; es erwacht in dir ein Verlangen nach dem Vater, der dich angesehen hat.
Diese Blicke des Vaters in das Herz sind die Züge, damit Er zum Sohn
zieht. Viele freilich lassen sich nicht ziehen; sie fliehen bald in das Versteck
der Arbeit, bald der Sorge, bald der Lust, um sich vor dem Blick des Vaters
zu verbergen; aber zur Ruhe kommen sie nicht vor diesem Unruhe wirken‐
den Blick des Vaters, der den Sünder allenthalben hin verfolgt, seine Sünde
offenbart, wider alle Entschuldigungen straft, zur Rückkehr mahnt. Da mer‐
ken wir denn freilich, was es heißt, dass dieser Vater den verlorenen, aber
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umkehrenden Sünder gesehen habe, da er noch ferne von dannen war; Er
hat ihn nicht nur auf allen seinen Sündenwegen gesehen, sondern auch al‐
les, was in seinem Herzen vorgegangen ist; Er hat nicht nur gesehen, son‐
dern auch durch Seinen Blick gewirkt die Gedanken an die Umkehr, wie sie
anfänglich leise aufstiegen, danach den Entschluss erzeugten, endlich die
Tat gebaren; Er hat gesehen, wie der Sünder auf dem Weg in das Vaterhaus
von der Welt bestürmt ward, wie in ihm der Glaube an die Liebe des Vaters
mit dem Zweifel rang. Und was fühlt denn der Vater dabei? Ihn jammerte
sein, antwortet der Eingeborene vom Vater. Ja, wie Er ihn von Anfang gese‐
hen, so hat Ihn von Anfang seiner gejammert; Er hätte Adam so gerne als
einen gehorsamen Sohn im Haus behalten, aber Adam wollte nicht; Er hätte
den durch die Taufe in die Kindschaft wieder aufgenommenen Menschen
gerne bleibend in Seiner Vatergnade wandeln sehen, aber der Mensch woll‐
te nicht; Er hätte den Abtrünnigen schon längst gerne wieder in Seine Arme
geschlossen; aber - Er konnte ja nicht; die Sünde, die der Sünder nicht er‐
kennen, nicht bereuen, nicht lassen wollte, war eine Scheidewand zwischen
dem Vater und dem verlorenen Kind. Denn der Vater kann dich nicht auf‐
nehmen, so lange du nicht mit ganzem Ernst der Sünde und der Welt den
Abschied gegeben hast; das gehört zu den rechtschaffenen Früchten schon
der ersten Buße. Viele denken freilich darüber anders; sie sagen, sie hätten
ihre Sünde erkannt mit dem Schmerz der Reue, aber bleiben doch in der
Sünde und laufen doch mit der Welt. Aber wo bleiben da die rechtschaffe‐
nen Früchte der Buße, die Gott doch fordert? Und wir wissen, mit welchem
Ernst! Denn wo Er sie nicht findet, da lautet Sein Urteil: „Abgehauen und
in das Feuer geworfen!“ Ohne diese rechtschaffenen Früchte ist die Buße
nimmermehr, in der man zum Vater kommt; ja, in der allein, die Welt und
Sünde fahren lässt. Denn wie wäre der verlorene Sohn zum Vater gekom‐
men, wenn er freilich wohl gesprochen, oder auch gar gerufen hätte: „Vater,
ich habe gesündigt in den Himmel und vor dir!“ aber dennoch in dem selbi‐
gen fernen Lande bei den Träbern geblieben wäre? Nein, es gilt, mit der
Welt und Sünde zu brechen, gleich im Anfang der Buße schon, und zwar
mit dem Ernst des verlorenen Sohnes. Dann kann und wird der Vater tun,
wozu Sein erbarmendes Herz Ihn treibt; kommt der Sünder mit aufrichtiger
Buße, so kommt Er mit Vergebung zusagender Gnade. Und zwar wartet Er
nicht, bis der bußfertig Kommende ganz zu Ihm gekommen ist! Nein, wir
lesen: „Lief und fiel ihm um seinen Hals und küsste ihn.“ Warum bleibt
denn der Vater nicht stehen, und lässt den verlorenen Sohn, den Sünder
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ganz zu Sich herankommen? „O, solltest du sein Herze sehn, wie sich's
nach armen Sündern sehnet!“ antworten wir mit den Worten des bekannten
Liedes. Der Vater kann nicht stehen bleiben; Sein Herz, Sein erbarmendes
Herz treibt Ihn dem Bußfertigen entgegen. Wie Er in Seinem eingeborenen
Sohn dem Sünder nachläuft, wenn er vor Ihm flieht, so läuft Er in Seinem
eingeborenen Sohn ihm auch entgegen, wenn er zu Ihm kommt. Auch sind
die letzten Schritte bis zu dem Vater für den Sünder die schwersten; je näher
dem Vater, desto stärker die Anläufe des Satans, der seinen Raub nicht fah‐
ren lassen will; bliebe da der Vater stehen und käme nicht mit Vergebung
verheißender Gnade entgegen, da würde vielleicht jetzt noch in dem Herzen
des Sünders der Zweifel an der vergebenden Liebe durch Betrug des Vaters
der Lüge überhand gewinnen, und ihn in die weltliche Traurigkeit stürzen,
die da wirkt den Tod.

Damit das nicht geschehe, läuft der Vater und Sündern entgegen! Hast du es
erfahren, dann weißt du, was es heißt. Innerlich bedrängt rangst du; dein
Herz wurde geängstet von der Angst um die Sünde, umnachtet von dem
Dunkel des Zweifels, ob dir könne vergeben werden; da brach plötzlich in
die Finsternis deiner Seele ein Lichtstrahl; es wurde dir leicht um das Herz;
du fühltest die Nähe des Vaters, bei dem viel Vergebung ist, denn er lief dir
entgegen. Und nicht allein das; Er tat zugleich dir noch mehr, wie dem ver‐
lorenen Sohn: Und fiel ihm um seinen Hals und küsste ihn! Welche Gnade
und Liebe des Vaters! Nicht mal mit strafendem Wort kommt er dem Sohn
entgegen; wie werden aber grade diese erbarmenden Liebeserweisungen
das Herz des Sohnes in Reue und Schmerz darüber zerbrochen haben, dass
er wider einen solchen Vater mit sündlichem Trotz gefrevelt! Wir wissen,
mit welchem Bekenntnis der Sohn zum Vater kommen wollte; und wir wür‐
den uns gewiss nicht verwundern dürfen, wenn das zum Wenigsten der Va‐
ter abgewartet hätte; aber er lässt ihm auch dazu keine Zeit; er weiß, wie
dem Sohne zu Mute ist; er fühlt ihm in zarter Liebe das Leid ab, dass er in
seinem Herzen über seine Sünde trägt; es genügt ihm, dass der Abtrünnige
sich in umkehrender Buße zu ihm aufgemacht hat; deshalb eilt er ihm mit
Zusicherung seiner Vatergnade entgegen, lässt sich weder durch den
Schmutz, noch den üblen Geruch, diese Spuren des Lebens unter den Säu‐
en, von dem Sohne fern halten, sondern umarmt ihn vielmehr, und ver‐
schließt ihm mit einem Kuss den Mund, der sich zum Bekenntnis, dass er
nicht wert sei, ein Sohn des Vaters zu heißen, öffnen wollte. Ja, so geht der
erbarmende Vater mit den Bußfertigen um! Sie erfahren noch immer an sich
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die Erfüllung der großen Verheißung: „Und soll geschehen, ehe sie rufen,
will Ich antworten.“ (Jes. 65,24.) Aber ist denn nun schon die Wiederannah‐
me zum Sohn vollendet? Nein, das nicht! Der Sohn ist ja noch nicht im
Haus des Vaters; er hat noch Schritte, wenn auch nur wenige, zu machen,
um in dasselbe zu kommen. Auch fehlt ihm noch die Ausstattung zum
Sohn; noch steht er da, nicht als Sohn mit des Vaters Kleidern angetan, son‐
dern als Bettler in seine eigenen Lumpen gehüllt. Aber die Zusicherung hat
er, dass des Vaters Gnade ihn wieder ganz und gar zum Sohn machen wer‐
de; zweifle er nun noch daran, wenn er kann! Aber unter diesen Erfahrun‐
gen der entgegenkommenden Vaterliebe wird ihm solcher Zweifel unmög‐
lich sein. Nun weiß er gewiss, dass der Vater ihn nicht als einen Bettler auf
der Straße vor der Tür stehen lassen, noch ihn als Tagelöhner in sein Haus
führen wird. Nein, als Sohn und gekleidet als Sohn soll er an der Hand des
Vaters eingeben unter das väterliche Dach. Noch ist also freilich die Wie‐
derannahme zum Sohn an ihm nicht vollendet, sondern erst angefangen,
aber er hat nun die Bürgschaft, dass der Vater das angefangene Werk an ihm
vollenden werde. Kennst du diese Erfahrung, da der Vater mit Umarmung
und Kuss entgegen kommt, um eine vorläufige Versiegelung zur Kindschaft
zu geben? Ja, wenn du deine Seele mit der Angst des ewigen Verlorenge‐
hens in den Händen getragen hast! Fasste Zweifel deine Seele, ob noch
Gnade für dich zu finden; lagst du da wie ein zerstoßenes Rohr und glim‐
mendes Docht; vielleicht ohne Worte, nur mit Seufzern um Erbarmen;
schrie deine Seele zum lebendigen Gott um Gnade, da ist der Vater dir mit
Umarmung und Kuss entgegen gekommen. Denn was sollte Ihn von dir fer‐
ne halten? Deine Sünde etwa? Die ist freilich eine Scheidewand zwischen
deinem Gott und dir, aber eine solche, die ja du nicht, sondern Er allein ab‐
brechen kann. Und wenn du nun mit dem Begehren, dass Er tun wolle, was
Er allein kann, dich Ihm nahst, da sollte Er sich dir nicht nahen, sondern
Sein Antlitz wider dich verstellen? Meinst du, dass Der, in dem alle Verhei‐
ßungen Ja und Amen sind, an dir wolle zu Schanden werden mit Seinem
Wort (Gal. 4,8.): „Naht euch zu Gott, so naht Er Sich zu Euch!“ und mit
dem andern (Jer. 3,12.): „Kehre wieder, du abtrünniges Israel, spricht der
Herr, so will ich Mein Antlitz nicht gegen euch verstellen!“? Nein, wahr‐
lich, wenn du dich aufgemacht hast in erster, aber ernster Buße, und zu dem
Vater gekommen bist, freilich in der Schande deiner Blöße, unrein und un‐
heilig, aber verlangend nach den Kleidern des Heils, nach der Reinigung
durch das Blut Jesu, und nach der Heiligung durch den Heiligen Geist, -



54

dann, o ja dann gewiss hat der Vater dir durch Seinen und des Sohnes Geist
in dem Herzen Zeugnis gegeben: „Fürchte dich nicht, du bist Mein; denn
Ich habe dich erlöst zur Kindschaft!“ Diese erste Versiegelung, durch die
der Vater deinem trotzigen und verzagten Herzen durch Gnade fest macht,
dass Er dich zum Kind wieder annehmen, und als Kind ausstatten werde, ist
die Umarmung und der Kuss, womit der Vater dem verlorenen Sohn entge‐
gen läuft.

Und diese Erfahrung, die dem Bußfertigen das Herz leicht und fröhlich
macht, erweckt sie auch den Leichtsinn zum frevelnden Denken: „O, wenn
der Vater so bereit zum Vergeben ist, was habe ich mir denn so viele Angst
und Qual um meine Sünde gemacht? Ich will mir hinfort keine schweren
Gedanken mehr machen; umkehren will ich wieder in die Welt, und es aufs
Neue mit dem alten Leben und Wandel nach dem Fleisch versuchen; viel‐
leicht gelingt es mir jetzt besser, als das erste Mal; denn durch Schaden ge‐
witzigt bin ich klüger geworden in der Klugheit der Welt; und sollte denn
wider Erwarten wiederum mir die Welt mit Brettern vernagelt sein, dass ich
in ihr die Wege des Glücks nicht finden kann, da ist es ja noch immer Zeit,
das Glück in der Gottseligkeit zu suchen; gelingt es mir aber in der Welt, da
genieße ich ihre Lust, so lange ich genießen kann, und danach, wenn ich alt
und kalt geworden bin, und wenn es zum Sterben geht, komme ich denn
zum Vater, tue kläglich, winsele: „Gott sei mir Sünder gnädig!“ finde ohne
Zweifel dann Gnade und sterbe selig!“ Wird bis zu dem gottlosen Frevel
solcher Gedanken der Bußfertige unter der ersten Versiegelung der Vater‐
gnade sich verlieren können? Dachte, fragen wir antwortend, und konnte so
denken der Sohn unter Umarmung und Kuss des Vaters? Wie er nicht, so
auch der aufrichtig Bußfertige nicht. Wer noch an solchen Gedanken haftet,
dessen Buße ist nicht wahr, der ist deshalb auch noch nicht bis zu dieser Er‐
fahrung der entgegenkommenden Liebe des Vaters gekommen. Wohl ist
freilich nach Erfahrung nicht nur dieser, sondern noch weiterer Gnadener‐
weisungen ein Abfall später möglich; aber den Entschluss zum Abfall fas‐
sen, wenn eben der Überschwang der göttlichen Gnade mit ihren Erqui‐
ckungen das Herz des Mühseligen und Beladenen erfüllt, ist undenkbar.
Denn die wahre Buße verflacht und verflüchtigt sich nicht unter den ersten
Tröstungen solcher überschwänglichen Barmherzigkeit von Seiten des Va‐
ters, sondern vertieft sich grade dann, dass der Sünder nun so wahr und auf‐
richtig, wie noch nie, im Herzen fühlt, was jetzt sein Mund bekennt. Und
was bekennt er denn? Wir lesen:
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V. 21. Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater! ich habe gesündigt in den
Himmel und vor dir; ich bin fort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn
heiße.

Nun sagt er zum Vater, was er sagen wollte! Unter der Erfahrung der Verge‐
bung zusagenden Gnade wird er erst seiner Sünde recht inne; nun ist seine
Buße erst recht wahr. Hatte ihn bisher noch mehr die Not der Sünde, in der
er weder aus noch ein wusste, getrieben, sich zum Vater aufzumachen, so
erkennt er jetzt die Sünde selbst als Sünde, fühlt, was für eine Sünde dass
sei, einen Vater verlassen und betrübt zu haben, der ein Herz voll solcher er‐
barmenden Liebe hat. So kann er denn nun mit Wahrheit bekennen: „Ich bin
fort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn heiße.“ Aber wo bleibt denn nun,
was er noch weiter hatte sagen wollen: „Mache mich als einen deiner Tage‐
löhner!“? Vergisst er denn das? Da sehen wir nun, dass wir vorher diese
Worte richtig verstanden haben. Sie klangen und schön beim ersten Hinhö‐
ren; sie schienen von Demut zu zeugen; aber die rechte Demut war es nicht;
denn wir fanden alsbald in ihnen die noch anhaftende Selbstgerechtigkeit,
die als Tagelöhner zu verdienen begehrte. Nun aber hören wir den Sohn
nicht mehr vom Tagelöhner reden. Weshalb denn nicht? Wäre jenes Wort
der Bitte, dass er sagen wollte, nun aber doch nicht sagt, ein Zeugnis rechter
Demut gewesen, da müssten wir sagen: Er ist jetzt nach Erfahrung der Gna‐
de nicht mehr so demütig, als vorher; es ist mit ihm rückwärts gegangen.
Aber nicht wahr? so wird doch Niemand in Wahrheit denken können! Er ist
offenbar weiter gekommen! Und eben weil er weiter gekommen und also
demütiger geworden ist, deshalb kann er die Bitte nicht mehr über seine
Lippen bringen, die noch vom Verdienen als Tagelöhner redet. Und zu die‐
sem Grund kommt noch ein anderer. In dem Wort lag nämlich auch ein
Zweifel an der ganzen Gnade des Vaters; zum Sohn wieder angenommen zu
werden, das wagte er nicht zu hoffen; deshalb stimmte er sich herab zu dem
Wunsch, nur als Taglöhner im Hause des Vaters dienen zu dürfen. Aber nun
ist aller Zweifel durch Umarmung und Kuss des Vaters genommen; seine
Wiederannahme zum Sohn ist ihm gewiss; deshalb schweigt er vom Tage‐
löhner. Das ist die rechte Buße, die unter der Erfahrung der Gnade geboren
wird, die Buße, die nicht an der vollen Gnade zweifelt, weil sie nicht ver‐
dienen will; die gläubige Buße, die, je tiefer sie den Sünder erkennen lässt,
er sei es weder wert ein Sohn, noch ein Taglöhner zu heißen, desto mehr ihn
treibt, sich auf die Gnade zu stellen, und zwar ganz und allein auf die Gna‐
de, die dem Bußfertigen Alles, sei es Großes oder Kleines, Offenbares oder
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Verborgenes zu vergeben bereit ist. Kennst du diese gläubige Buße? Hast
du, auch wenn du äußerlich vielleicht ehrbar wandelst, dich dennoch in
himmelschreiender Sünde vor dem Vater gefangen und als höllenwürdig er‐
kannt, und dich ganz und allein der Gnade übergeben, mit völligen Glau‐
ben, dass der Vater, der Seine eigenen Sohnes um deinetwillen nicht ver‐
schont hat, um Seinetwillen dich als Kind annehmen werde? Selig bist du
dann! Dann wirst du alsbald weitere köstliche Gnadenerweisungen des Va‐
ters erfahren. Lasst uns darüber den Herrn nun vernehmen!

V. 22-24. Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt das beste
Kleid hervor, und tut ihn an, und gebt ihm einen Fingerreif an seine
Hand, und Schuhe an seine Füße, und bringt ein gemästet Kalb her,
und schlachtet's; lasst uns essen und fröhlich sein. Denn dieser mein
Sohn war tot, und ist wieder lebendig worden; er war verloren, und ist
gefunden worden. Und fingen an fröhlich zu sein.
Hier haben wir nun die Ausstattung des Sünders zum Sohn; wir lesen ähn‐
lich davon Sach. 3. Der Vater wendet sich an seine Knechte, die seine Be‐
fehle auszurichten haben. Fragen wir, woran wir bei den Knechten in der
Deutung zu denken haben, so haben wir uns wohl zu hüten, mit den vorher
genannten Taglöhnern nicht diese Knechte zu verwechseln. Knechte hat der
himmlische Vater im Himmel und auf Erden, in Seinem ganzen Haus, das
nicht nur im Himmel, sondern auch auf Erden ist. Auf Erden heißen des Va‐
ters Kinder auch Seine Knechte, weil sie Ihm dienen, nicht aber in knechtli‐
chem Geist, dass sie sich abermals fürchten müssten, sondern in dem kindli‐
chen Geist, der in ihren Herzen schreiet: Abba, lieber Vater! Nicht aber die‐
se Knechte auf Erden, sondern die im Himmel sind es, an die der Vater sich
hier wendet; hier sind gemeint die Engel, die Diener, die Seinen Befehl aus‐
richten und Seinen Willen tun (Ps. 103,20.21.), die dienstbaren Geister, die
ausgesandt werden zum Dienst um derer willen, die ererben sollen die Se‐
ligkeit (Hebr. 1,14.), die auch wie in diesem, so in den beiden vorigen
Gleichnissen zur Mitfreude über den Sünder, der Buße getan hat, aufgefor‐
dert werden.

An diese Knechte richtet der Vater Seine Befehle. Wir stehen hier vor einem
Geheimnis; wagen wir nicht in Unausforschliches hineinzudringen, sondern
bleiben wir demütig stehen bei dem, was und der Eingeborne vom Vater of‐
fenbart, wodurch wir so viel erfahren, dass die Engel, durch deren Geschäf‐
te im alten Bund das Gesetz empfangen ist, auch im neuen auf mancherlei
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Weise geschäftig sind zum Dienst um derer willen, die ererben sollen die
Seligkeit. Das ist es, was, wie anders. wo oft, so auch hier uns zu erkennen
gegeben wird, wenn wir lesen: „Aber der Vater sprach zu seinen Knechten.“
Und wie hebt denn nun der Befehl an? „Bringt das beste Kleid hervor, und
tut ihn an!“ vernehmen wir. Bis jetzt steht der Sohn da, noch nicht angetan
als Sohn, sondern in zerrissenen und unreinen Kleidern, die von seiner Sün‐
de und Schuld laut und vernehmlich reden; nun aber werden sie abgetan
und er als Sohn gekleidet. So haben wir gewiss nicht falsch ausgelegt. Wir
deuten also auch recht, wenn wir sagen: Bisher ist der Bußfertige noch gek‐
leidet mit Sünde, Schuld und Fluch. Aber nun gebietet der Vater, natürlich
in Seinem eingeborenen Sohn: „Tut die unreinen Kleider von ihm!“ und
spricht zum Sünder: „Siehe, Ich habe deine Sünde von dir genommen!“ So
Er aber so spricht, da (wie Sach. 3,4. zu lesen) fährt Er sogleich fort mit
gnadenreichem Und: „Und habe dich mit Feierkleidern angezogen!“ Das
lautet denn ganz, wie wir in unserm Text lesen: „Bringt das beste Kleid her‐
vor, und tut ihn an!“ Das sind die weißen Kleider des Heils, die helle ge‐
macht sind in dem Blut des Lammes, das erwürgt ist und hat uns Gott er‐
kauft mit Seinem Blut; es ist der Rock der Gerechtigkeit; die reine und
schöne Seide, welche ist die Gerechtigkeit der Heiligen. Diese Gerechtig‐
keit ist nicht eigene, menschliche, sondern Gottes Gerechtigkeit; darum gilt
sie auch vor Ihm; sie kommt nicht aus dem Gesetz, sondern durch den
Glauben an Christum, an welchem wir haben die Erlösung durch Sein Blut,
nämlich die Vergebung der Sünden. Ja, die Vergebung der Sünden ist der
Rock der Gerechtigkeit, damit der Vater den bußfertig und gläubig kom‐
menden Sünder bekleidet, wenn Er in und durch Seinen Sohn zu ihm
spricht: Sei getrost, Mein Sohn, Meine Tochter, deine Sünden sind dir ver‐
geben!“2 Besseres Kleid gibt es für uns nicht, als diesen Rock der Gerech‐
tigkeit Gottes; das ist das beste. Bist du damit angetan, dann jubelst du: „Ich
freue mich im Herrn, Ich freue mich im Herrn, und meine Seele ist fröhlich
in meinem Gott; denn Er hat mich angezogen mit Kleidern des Heils, und
mit dem Rock der Gerechtigkeit gekleidet.“ (Jes. 61,10.) So würden freilich
die Glaubendgerechten nicht jubeln können, wenn die Tilgung ihrer Sünde
und Schuld im Himmel geschähe, ohne ihrem Herzen bezeugt zu werden.
Aber die Bezeugung bleibt nicht aus; die die Erfahrung gemacht haben, von
der hier die Rede ist, die wissen und freuen sich, dass sie aus Gnaden ge‐
recht gemacht sind; denn sie sind mit der Gerechtigkeit bekleidet; und von
dem Kleid, das Jemand anhat, muss er doch wissen; bist du angetan mit Ge‐
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rechtigkeit, so hast du Zeugnis darüber in deinem Herzen; denn das Blut Je‐
su Christi, des Sohnes Gottes, das uns rein macht von aller Sünde, reinigt
unser Gewissen, dass wir besprengt in unsern Herzen und los von dem bö‐
sen Gewissen mit Paulus zum Preis Christi, der die Gottlosen gerecht
macht, sprechen: „Nun wir denn sind gerecht worden durch den Glauben,
so haben wir Frieden mit Gott, durch unsern Herrn Jesum Christum.3 Diese
Gerechtigkeit aber wird dem Herzen versiegelt durch den Heiligen Geist,
der mit der Vergebung gegeben wird. So bezeugt schon Petrus: „Tut Buße,
und lasse sich ein Jeglicher taufen auf den Namen Jesu Christi, zur Verge‐
bung der Sünde; so werdet ihr empfangen die Gabe des Heiligen Geistes.“
(Apost. 2,38.) Dieser Heilige Geist der Verheißung, den Gott in die Herzen
der Gläubigen gibt, sie damit, als mit dein Pfand ihres Erbes zu ihrer Erlö‐
sung zu versiegeln, gibt unserm Geist Zeugnis, dass wir Gottes Kinder sind;
denn der Geist des Vaters und des Sohnes ist in unsern Herzen als ein kind‐
licher Geist, durch welchen wir rufen, schreien: Abba, lieber Vater! Wo die‐
ser Geist der Kindschaft ist, da ist Freiheit; da heißt es: „Also ist nun hie
kein Knecht mehr, sondern eitel Kinder.“4 Auf diesen Kindschaft und Frei‐
heit versiegelnden Geist deutet der Fingerreif in unserm Text, wo der Vater
spricht: „Und gebt ihm einen Fingerreif an seine Hand!“ Denn der Ring
wurde zum Versiegeln gebraucht, und war nicht ein Schmuck für einen
Knecht, sondern die Zierde des Freien. Bon der Freiheit der Kindschaft gibt
der Vater seinem Sohne weiter Zeugnis mit seinem Wort: „Und Schuhe an
seine Füße!“ Die Schuhe werden natürlich ihm gegeben, damit er darin
wandele, und zwar als Sohn, und nicht als Knecht; denn den Knechten fehl‐
ten meistens die Schuhe. Und wie nun zugleich mit dem Kleid der Finger‐
reif gegeben wird, so zugleich mit Beidem die Schuhe, wie wir aus dem
verbindenden und sehen, und was wir uns merken sollen. Denn wie der Va‐
ter mit der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, zugleich den Heiligen Geist in
unsere Herzen gibt, der und unsere Kindschaft bezeugt, so schenkt Er uns
auch durch denselben Geist allerlei Seiner göttlichen Kraft, was zum Leben
und göttlichen Wandel dient. So werden wir beschuht, an Beinen gestiefelt,
als fertig zu treiben das Evangelium des Friedens; gestärkt mit Kraft aus der
Höhe, zu leben und zu wandeln im Geist, und zwar nicht als Knechte, son‐
dern als Kinder; denn welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kin‐
der.5
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„Und bringt ein gemästet Kalb her, und schlachtet's; lasst uns essen und
fröhlich sein!“ so vernehmen wir weiter aus dem Mund des gnadenreichen
Vaters. Der Sohn, als Sohn gekleidet, soll auch essen und trinken als Sohn
an der Gnadentafel Des Vaters. Ja, so speist und tränkt der himmlische Va‐
ter Seine Kinder in Seinem Haus und an Seinem Tisch in dem heiligen
Abendmahl mit dem Leib und Blut Seines Sohnes; doch nicht so und dann
allein; nein, immerfort, in all unserm Hungern und Dürsten, das nach dem
lebendigen Gott verlangt, speist und tränkt Er uns mit Seinem Sohn, der das
lebendige Brot vom Himmel, das Brot Gottes und des Lebens, und das Was‐
ser ist, das in das ewige Leben quillt. (Ev. Joh. 4,6.) Und diese Speisung
und Tränkung genießt der also Begnadigte nicht für sich allein, sondern in
der Gemeinschaft aller Heiligen, die ihre Knie im Namen Jesu beugen, in
Gemeinschaft nicht nur der Heiligen, die auf Erden sind, sondern auch de‐
rer, die im Himmel sind; denn es ist doch nur Eine Gemeine Jesu, die Ge‐
meine sowohl derer, die hier noch auf Erden wallen im Streit, als auch de‐
rer, die sich im Himmel schon des ewigen Sieges freuen als Überwinder
durch des Lammes Blut. In dieser Gemeinschaft essen und trinken die Kin‐
der Gottes, und Alle, die dieser Gemeinschaft im Himmel und auf Erden
angehören, freuen sich mit dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist,
wenn ein bisher verlorener Sünder oder verlorene Sünderin nun als Sohn
oder Tochter angenommen und bekleidet zum Mitgenuss an der Gnadenta‐
fel kommt. Das Eine, wie das Andere bezeugt und des Vaters Wort: „Lasst
uns essen und fröhlich sein!“

Wie aber, liebes Menschenkind, steht es mit dir? Bist du ein Gotteskind ge‐
worden? Wandelst und pilgerst du mit dem Volk Gottes durch die Wüste
nach dem himmlischen Kanaan und dem himmlischen Jerusalem in Kraft
der geistlichen Speise und des geistlichen Trankes, nämlich Christi? Ange‐
tan mit den Kleidern und Schuhen, die nicht veralten?6 Selig du, wenn auch
dir gilt der Freudengesang des Vaters: „Denn dieser mein Sohn war tot, und
ist wieder lebendig worden; er war verloren, und ist gefunden worden.“ Der
Sohn war tot, obgleich er lebte, denn er lebte ein Leben seiner Hand im fer‐
nen Land, nicht das Leben des Vaters, nicht in Gehorsam und Liebe des Va‐
ters, nicht im Haus des Vaters; bei solchem Leben war er an sich ein verlo‐
rener Mensch, und auch dem Vater verloren; jetzt aber ist er zurückgekehrt
in das Haus und das Leben des Vaters; er ist also nun wieder lebendig wor‐
den; und weil wieder lebendig, auch nicht mehr verloren, sondern gefunden,
was auf vorhergegangenes Suchen deutet. Denn den Sünder suchend geht
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ihm der Mensch gewordene Sohn nach, ihn suchend leuchtet und lehrt der
Heilige Geist in der Gemeine, ihn suchend zieht der Vater zum Sohne. Was
tot und verloren, wie auch lebendig und gefunden bei dem Sünder heißt,
wiederholen wir nicht; wir wissen es ja jetzt; die Gleichnisse vom verlore‐
nen und wiedergefundenen Schaf, Groschen und Sohn haben es uns gelehrt;
und wir haben hoffentlich so klar ausgelegt, dass Jeder, dem es aufrichtig
darum zu tun ist, Antwort wird finden können auf die Fragen: Bin ich noch
in der Welt? Oder auf dem Weg zum Vater? Oder schon bei Ihm als Kind in
Seinem Haus? Wenn das Letzte, dann sitzt du an der Gnadentafel in der Ge‐
meinschaft derer, von denen wir lesen: „Und fingen an fröhlich zu sein;“ in
der Gemeinschaft des dreieinigen Gottes und aller Heiligen, die auch schon
hier auf Erden durch die Gnade mehr und mehr dazu gestärkt werden, alle‐
zeit fröhlich zu sein, sich im Herrn zu freuen allewege. Wenn aber das
schon hier mitten im Streit, was wird es denn für ewige Freude und Wonne
über dem Haupt der Erlösten sein, wenn sie nun den neuen Himmel und die
neue Erde und das neue Jerusalem haben, und sich ewig der Erfüllung der
Verheißung freuen werden: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Menschen;
und Er wird bei ihnen wohnen, und sie werden Sein Volk sein, und Er
selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein. Und Gott wird abwischen alle
Tränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid,
noch Geschrei, noch Schmerzen wird mehr sein, denn das Erste ist vergan‐
gen!“ (Off. Joh. 21, 145.)

O barmherziger Vater, der Du mit Deinem Alles durchdringenden Blick die
Herzen der Sünder durchforschst, Du wollest denen, die sich haben erwe‐
cken lassen, zu Dir sich aufzumachen, in Deinem Sohn entgegenlaufen, und
wenn ihnen das Herz entfallen will, sie mit Gnadenblicken erquicken, damit
sie nicht in weltlicher Traurigkeit von dem Weg des Heils wieder ablenken,
sondern durch die Erlösung Deines Sohnes und die Kraft des Heiligen Geis‐
tes in der göttlichen Traurigkeit gläubiger Buße hindurchdringen zu Deiner
vollen Vatergnade, die die kommenden traurigen Sünder zu fröhlichen seli‐
gen Kindern macht. Uns aber, die wir begnadigt sind, wollest Du stärken,
barmherziger dreieiniger Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist, dass wir un‐
sern Pilgerlauf durch die Wüste dieser Welt selig vollenden und wohl behal‐
ten ankommen in dem himmlischen Kanaan der zukünftigen Welt. Amen!
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Achte Betrachtung - Die Geschichte des ältesten
Sohnes
Die Geschichte des ältesten Sohnes zeigt uns: das Murren der Selbstgerech‐
ten wider die Gnade Gottes, dass Er die bußfertigen Sünder annimmt; die
Geduld Gottes, in der Er auch diese Murrenden in ihrer Gnadenfrist trägt,
damit sie Buße tun. Sollte der Herr, der gekommen ist, das Verlorene zu su‐
chen und die Sünder selig zu machen, die Pharisäer und Schriftgelehrten,
die darüber murren, worüber Gott mit Seinen Engeln und Heiligen sich
freut, gehen lassen, ohne ihnen ihre Sünde zur Buße vor Augen zu malen?
Das lässt Seine erbarmende Liebe, die auch alle sucht, nicht zu; deshalb
zeichnet Er sie in dem ältesten Sohn mit klaren und deutlichen Zügen. Er
hebt so an:

V. 25. Aber der älteste Sohn war auf dem Feld; und als er nahe zum
Haus kam, hörte er das Gesinge und den Reigen.
Wir dürfen nicht vergessen, dass wir ein Gleichnis vor uns haben, damit wir
verstehen, dass es nicht Zufall ist, dass der ältere Sohn bei der Rückkehr des
jüngeren nicht zugegen war. Denn diese Art Leute, die Selbstgerechten,
sind nicht mit dabei, wenn ein bußfertiger Sünder begnadigt wird; dafür ha‐
ben sie kein Herz. Freilich geschieht solche Begnadigung auch meistens im
Kämmerlein, allein zwischen dem Sünder und Seinem Gott. Doch hindern
die Wände weder die Teil nehmende Freude der Heiligen im Himmel, noch
die fürbittende Teilnahme der Heiligen auf Erden; sie sind Beide im Geist
zugegen; fern aber die Selbstgerechten! Doch wenn das Wunder der Gnade
geschehen ist, hören auch sie davon. Das sagen und die Worte: „Und als er
nahe zum Haus kam, hörte er das Gesinge und den Reigen.“ Nicht in das
Haus, sondern nur nahe dem Haus kommt der ältere Sohn, aber doch nahe
genug, um das Gesinge und den Reigen zu hören. Das Haus des Vaters ist
die Gemeinschaft derer, die dem Herrn singen in ihren Herzen; aber nicht so
allein, sondern, wo sie zusammen kommen, tun sie auch ihren Mund weit
auf zum Bekenntnis und Lob des Herrn; und wann wohl weiter, als dann,
wenn wiederum ein Sünder begnadigt ist? In diese Gemeinschaft kommen
die Selbstgerechten nicht; davor haben sie eine unüberwindliche Scheu;
doch nahen sie sich wohl so weit, dass der Lobgesang der Kinder in des Va‐
ters Haus in ihre Ohren dringt. Und da geschieht es denn auch oft, dass sie
aus Neugier, Spott und Ärger tun, wie der ältere Sohn, von dem wir lesen:
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V. 26.27. Und rief zu sich der Knechte einen, und fragte, was das wäre.
Der aber sagte ihm: Dein Bruder ist gekommen, und dein Vater hat ein
gemästet Kalb geschlachtet, dass er ihn gesund wieder hat.

Die Frage ist nicht so unschuldig, als sie scheint; sie ist in dem Trotz getan,
der bald genug offenbar wird; das Gesinge und den Reigen, von dem er
wohl weiß, dass es, weil in dem Hause des Vaters, auf des Vaters Befehl ge‐
schieht, erbittert ihn dennoch, und zwar schon, ehe er noch mal weiß, war‐
um es geschieht; denn es ist veranstaltet ohne sein Wissen und Willen, er ist
nicht mit dabei, das ist Grund genug seinen Unwillen zu erregen. So sehen
wir es die trotzigen Pharisäer alter und neuer Zeit machen. Wo die Kinder
Gottes in Versammlungen sich zusammentun zur Stärkung ihrer Gemein‐
schaft und in Gehorsam gegen das Wort des Herrn (Kol. 3,16.): „Lasst das
Wort Christi unter euch reichlich wohnen, in aller Weisheit; lehrt und ver‐
mahnt euch selbst mit Psalmen und Lobgesängen, und geistlichen lieblichen
Liedern!“ da bleibt gewiss das unwillige Murren der Pharisäer nicht aus.
Sie wollen freilich des Vaters Kinder sein, der das geboten hat, worüber sie
murren; aber in Versammlungen außer dem Gotteshaus, wenn es nicht
kirchliche Handlungen gilt, an Werktagen, was geht sie da das Gebot des
Vaters an! Dem, meinen sie, geschähe an den Sonn- und Festtagen in der
Kirche genug. Wenn sie deshalb auf diese und andere Erscheinungen eines
wahrhaft erweckten Lebens stoßen, die ihnen so befremdlich sind, können
sie nicht ohne Fragen daran vorbei; die entstehen ihnen namentlich dann,
wenn jemand wie ein Brand aus dem Feuer errettet und so die Macht der
Gnade über die Sünde recht augenscheinlich offenbar geworden ist. Und
wenn da denn nun an euch, ihr Knechte des Herrn, Jemand fragend heran‐
tritt: „Was ist das? Was hat das zu bedeuten? Wie ist es mit diesem und je‐
nem Sünder zugegangen, dass es plötzlich so ganz anders mit ihm gewor‐
den ist?“ da seid allezeit bereit zur Verantwortung Jedermann, der Grund
fordert der Hoffnung, die in euch ist! Da gebt so einfältig, wie der gefragte
Knecht, Auskunft: „Dem Bruder sind seine Sünden über das Haupt gegan‐
gen und wie eine schwere Last zu schwer geworden; in dieser Angst um
seine Sünde ist ihm durch Gottes Gnade das Herz aufgegangen für die
Barmherzigkeit des Vaters, der Seine eigenen Sohnes um unsertwillen nicht
verschont hat; da hat er sich denn an den Herrn Jesum, welcher um unserer
Sünde willen dahin gegeben, und um unserer Gerechtigkeit willen aufer‐
weckt ist, mit dem Flehen um Vergebung gewandt; und nicht vergebens;
denn Er stößt Niemanden hinaus, der zu Ihm kommt; ihm ist Barmherzig‐
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keit widerfahren; und nun freuen mit dem Gott der Gnade wir Begnadigten
uns, dass er mit uns an der Gnadentafel sitzt, und preisen für die Gnade, die
der alleinige Grund unserer Freude ist, den barmherzigen dreieinigen Gott,
der nicht will, dass Jemand verloren werde, sondern dass sich Jedermann
zur Buße kehre.“ Wenn ihr so bekennt, dürft ihr freilich nicht erwarten, dass
sogleich und stets die murrenden Selbstgerechten bußfertige Sünder wer‐
den; nein, wenn auch jedenfalls getroffen durch das Wort, dass nicht leer
zurückkommt, nehmen sie doch meistens es nicht mit Sanftmut auf, son‐
dern mit Zorn, wie der ältere Sohn:

V. 28. Da ward er zornig, und wollte nicht hinein gehen. Da ging sein
Vater heraus, und bat ihn.
Das Murren der Pharisäer und Schriftgelehrten, dass Jesus die Sünder an‐
nimmt und mit ihnen isst, haben wir recht deutlich in diesem Zorn des älte‐
ren Sohnes; er ward zornig, und worüber? Dass der Vater sich des Reuigen
erbarmt hat, und sein verlorener Bruder nicht mehr ein verlorener Herum‐
treiber, sondern wieder ein Kind in dem Haus des Vaters ist. Darüber ist er
zornig, und zwar so sehr, dass er nicht hinein gehen, mit Allen, die im Haus
sind, keine Gemeinschaft haben will, also nicht nur mit dem begnadigten
Bruder und den andern Tischgenossen des Vaters nicht, sondern auch mit
dem Vater selber nicht. Nicht wahr? es ist kaum glaublich, dass solches in
Wahrheit geschehen könnte, und doch wiederholt es sich noch immer. Geht
nur mal hin und verkündigt einem stolzen Selbstgerechten: „Siehe, dieser
oder jener verlorene Mensch hat sich bekehrt von dem Irrtum seines Wegs,
und ist nun ein fröhliches seliges Gnadenkind im Vaterhaus; wir sind so
eben versammelt, uns seiner Umkehr zu freuen und dafür zu danken;“ und
ladet ihn dann ein, mit in eure Gemeinschaft zu kommen; meint ihr, er wer‐
de es tun? Nein, mit Zorn wird er die Zumutung von sich weisen, mit sol‐
chen armen begnadigten Sündern, die er, der vermeintlich Gerechte, verach‐
tet, Gemeinschaft einzugehen; mit solchen will er keine Gemeinschaft; aber
mit dem Vater dieser armen begnadigten Sünder doch wohl? Nein, auch mit
diesem Vater nicht; nicht mit dem Vater unsers Herrn Jesu Christi, der die
Ehrbarsten und vermeintlich Gerechten eben so wenig, als die offenbarsten
Sünder ohne Buße selig macht, aber auch den Schächer als Kind annimmt,
wenn er nur Buße tut. Aber dieser erbarmende Vater lässt auch diese trotzi‐
gen Sünder nicht; das sagen uns die Worte: „Da ging sein Vater heraus, und
bat ihn.“ Wie viele menschliche Väter mag es wohl geben, die das in ähnli‐
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chem Fall tun würden? Der trotzige zornige Sohn will nicht hinein; da geht
sein Vater heraus und legt sich aufs Bitten: „Komm doch! Nimm doch Teil
an unserer Freude! Setz dich doch an dem für dich offenen Platz!“. Ihm
bricht das Herz, dass er sich seiner erbarmen muss; denn wenn man über‐
haupt Unterschiede machen darf, muss man sagen: Das Sündenelend ist bei
dem älteren Sohn noch größer, als es bei dem jüngeren gewesen ist; dieser
gar verloren, jener noch verlorener; aber noch ist die Möglichkeit da, ihn zu
gewinnen und zu erretten; deshalb geht der Vater heraus und bittet ihn. O
ihr Alle, die ihr in eurer vermeintlichen Gerechtigkeit der Buße nicht zu be‐
dürfen wähnt, in die Gemeinschaft der begnadigten Sünder nicht eingehen
wollt, besinnt euch! Denn seht, ihr seid der ältere trotzige Sohn, dieser häss‐
liche Sohn, dessen Gestalt im Gleichnis euch selbst vielleicht anekelt; ja, er
ist euer Bild. Und wie vor ihm sein Vater, so steht vor euch der himmlische,
natürlich in Seinem Sohn, und bittet: „Lasst euren hoffärtigen Trotz fahren,
die ihr Mich täglich sucht, und Meine Wege wissen wollt, als ein Volk, das
Gerechtigkeit schon getan, und das Recht ihres Gottes nicht verlassen hätte!
Erkennt eure Missetat, dass ihr wider Mich, den Herrn, euren Gott gesün‐
digt habt, und lasst euch versöhnen mit Mir! Und geht ein in Meine und
Meiner begnadigten Kinder Gemeinschaft!“7 Bei dem älteren Sohn war das
Bitten vergebens; in trotzigem Zorn fährt er gegen den Vater heraus:

V. 29. 30. Er antwortete aber, und sprach zum Vater: Siehe, so viele
Jahre diene ich dir, und habe dein Gebot noch nie übertreten; und du
hast mir nie einen Bock gegeben, dass ich mit meinen Freunden fröh‐
lich wäre. Nun aber dieser dein Sohn gekommen ist, der sein Gut mit
Huren verschlungen hat, hast du ihm ein gemästet Kalb geschlachtet.
Bei dem jüngeren Sohn hieß es immer „Vater;“ der köstliche Gnade verhei‐
ßende Name war ihm auf seinen verlorenen Wegen tief im Herzen sitzen
geblieben. Nicht also bei dem älteren Sohn; wenn der Vater nach seinem
Begehren getan hat, so hat er ihn auch wohl Vater geheißen, aber in seinen
Augen ist das dann ein Lohn und Lob für den Vater, eine Gnade des Sohnes
gegen den Vater gewesen; davon weiß er nichts, dass es Gnade ist, den Va‐
ter Vater heißen zu dürfen; und weil sein Herz nichts von der Vatergnade
weiß, schweigt auch sein Mund jetzt von dem Vaternamen, da der Trotz sei‐
nes argen Herzens mit dem Tun des gnädigen Vaters sich in offenbarem Wi‐
derspruch findet. Der Vater habe, meint er, wieder Unrecht getan; wieder,
sagen wir; denn, nach seiner Meinung, gewiss nicht zum ersten Mal; bisher
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jedoch hat er murrend und verdrießlich geschwiegen; nun aber scheint das
ihm vermeintlich zugefügte Unrecht ihm zu groß und zu grob, als dass er
schweigen könnte, und die passende Gelegenheit gekommen zu sein, dem
Vater mit der neuen die alte Schuld mal vorzurechnen. „Siehe!“ hebt er an;
das soll heißen: Siehst du nicht das Unrecht, das du mir getan hast, und wie
guten Grund ich habe, zornig zu sein und nicht hinein zu wollen? Obgleich
es offenbar ist, siehst du es ja wohl doch nicht; denn sonst würdest du ja
wohl nicht so unverschämt sein, mich in solche Gesellschaft hineinzunöti‐
gen! Aber wenn du denn so blind bist, so halte still! ich will dir jetzt den
Star stechen: „So viele Jahre diene ich dir!“ das bedenke zuerst, was das
heiße; sieh mich mal an, den vortrefflichen Sohn; und ich diene dir; der
Dienst war kein leichter, hat viel Schweiß und Mühe gekostet, ist mir oft
recht sauer geworden; aber ich habe es dennoch die vielen Jahre hindurch
ausgehalten bei dir, der du meine Dienste, die doch dir zu gut gekommen
sind, schlecht lohnst; aber dennoch, ich bin nicht weggelaufen, wie dein
Sohn, obgleich mir oft genug die Lust dazu gekommen ist; nein, ich bin ge‐
blieben, und habe jedes Mal getan, was du mir geboten hast, so dass ich hier
vor dir stehen kann mit dem Ruhm: „Und habe dein Gebot noch nie übertre‐
ten!“ So rühmt sich der Blinde seines Dienens, und hat doch nicht dem Va‐
ter, sondern nur sich gedient; Alles nur in Selbstsucht um seinetwillen ge‐
tan, um sein Erbe zu mehren; und wenn er auch nie mit äußerlicher Übertre‐
tung ein bestimmtes Gebot des Vaters bisher übertreten hätte, mit dem Her‐
zen hat er alle Tage übertreten, weil er nichts mit fröhlichem kindlichem
Gehorsam getan hat; und jetzt wenigstens übertritt er auch äußerlich ganz
offenbar die beiden Gebote des Vaters: „Du sollst deinen Vater ehren!“ und:
„Du sollst deinen Bruder nicht hassen in deinem Herzen!“8 Er kennt weder
des Vaters Gesetz, noch Gnade. Da haben wir den Trotz aller Selbstgerech‐
ten bis auf den heutigen Tag! Macht der Vater ihnen einen Strich durch ihre
Pläne und Anschläge, erlangen sie ihre vermeintlichen Ansprüche nicht, da
erstirbt der Vatername alsbald auf ihren Lippen, weil die Vatergnade nicht
in ihren Herzen wohnt; dringt Not und Trübsal herein, da fragen sie mur‐
rend: „Warum geht es mir also!“ Das, meinen sie, hätten sie nicht um den
Vater verdient mit ihrem Dienst nun schon so viele Jahre; sie wähnen, ein
Recht zum Fordern zu haben; und tut der Vater nicht nach ihrem Sinn, da
heben sie alsbald mit einem „Siehe!“ an, ihn an ihre vermeintlichen Ver‐
dienste und an seine, wie es ihnen scheint, offenbare Schuldigkeit zu erin‐
nern; da sprechen sie: „Siehe; ich bin kein Lästerer, Mörder, Ehebrecher,
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Dieb, Säufer; ich lebe ehrbar und rechtschaffen; ich arbeite redlich um das
tägliche Brot; ich komme Niemandem zu nahe; besuche auch die Kirche
und das heilige Abendmahl; ist das nicht Alles löblich und habe ich damit
hier nicht gute Tage und dort die ewige Seligkeit verdient?“ Gewiss ist das
Alles löblich, aber verdient ist damit nichts vor Gott. Die blinden stolzen
Selbstgerechten rühmen aber sich dieses Alles als eines Verdienstes; sie
wissen nichts davon, dass alle ihre Gerechtigkeit ist, wie ein unflätiges
Kleid;9 deshalb können sie es nicht fassen, dass Gott in allen seinen Wegen
gerecht ist und bleibt, und ihnen nach dem Maß ihrer Ungerechtigkeit noch
lange nicht vollauf vergilt, wenn Er mit Seiner gewaltigen Hand ihnen ihre
irdischen Anschläge zerschlägt; und erkennen sie das nicht mal, wie viel
weniger denn das, dass sie höllenwürdige Sünder sind, dass Gnade dazu ge‐
hört, sie, die vermeintlich Gerechten, von dem ewigen Verlorengehen zu er‐
retten, dieselbe unausforschliche große Vatergnade, deren die offenbaren,
gröbsten Sünder bedürfen; das erkennen sie nicht, weil sie nicht lernen wol‐
len, auch in dem unmöglichen Fall, dass sie Alles getan hätten, was ihnen
befohlen ist, zu sprechen: „Wir sind unnütze Knechte, wir haben getan, was
wir zu tun schuldig waren.“10 In dieser ihrer Blindheit rühmen und lügen
sie, Gottes Gebot nicht übertreten zu haben; sie lügen, indem sie so rühmen,
denn sie haben auch nicht ein einziges gehalten, sondern alle mit dem Her‐
zen übertreten; aber nicht das allein; sie lügen auch dann, wenn sie nur sa‐
gen wollen: wenigstens nicht mit schwerem Übertreten; denn wo wäre, um
nur Eines zu nennen, Einer unter diesen Gerechten, der nicht mal gelogen
hätte? Wo bleibt aber denn der Ruhm? Er ist aus! Aber diese falsche Art
meint dennoch, der Vater müsse ein besonderes Gefallen an ihrem Dienen
haben, damit sie vorgeben Ihm zu dienen, damit sie aber in Wahrheit doch
nur sich selber dienen, um gute Tage, um eigene Ehre, damit sie sogar wäh‐
nen, Gott also zu ihrem Schuldner zu machen, dass sie von Ihm die Selig‐
keit fordern könnten. So rühmen sie sich denn, weil sie weder Buße noch
Glauben kennen, woraus allein der kindliche Gehorsam der Liebe erwächst,
mit falschem Ruhm, wie der ältere Sohn, der in seinem Trotz fortfährt zu
lästern: „Und du hast mir nie einen Bock gegeben, dass ich mit meinen
Freunden fröhlich wäre!“ Das klingt ja ganz schrecklich! Wer dem Sohn
glauben wollte, müsste den Vater für einen ebenso harten Herrn halten, als
den Bürger des Heidenlandes, an den der jüngere Sohn sich hängte. „Und
du hast mir nie einen Bock gegeben!“ so klagt er an; wenn nicht mal einen
Bock, was denn? Am Ende gar nichts? Hat er denn bei seiner Arbeit
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gedarbt, wie der jüngere Sohn bei den Säuen? Hat der Vater ihm nicht Spei‐
se und Trank, Kleidung und Nahrung gegeben? Das Alles heißt bei ihm
nicht: gegeben, das ist ihm wohl verdienter Lohn für seine Arbeit, dafür nur
karge, zu karge Bezahlung; wenigstens den Bock hätte er noch haben müs‐
sen, dass er mit seinen Freunden fröhlich wäre! Gönnt der Vater ihm denn
keine Freude? Hat er denn nie Teil nehmen dürfen an den nicht fehlenden
Freuden des Vaterhauses? Ist er nicht eben jetzt noch sehr dringend vom
Vater eingeladen, vom gemästeten Kalb mitzuessen und sich mitzufreuen?
Gewiss, wie immer, so ist ihm auch jetzt sein Plätzchen bereit, wenn er nur
kommen will! Aber mit dem Vater und des Vaters Freunden sich zu freuen,
das ist ihm keine Freude; ihn verlangt nach andern Freuden mit andern
Freunden. Wir tun ihm also kein Unrecht, wenn wir sagen: Der Bock, den
er begehrt, steht den Träbern des jüngeren Sohnes gleich, und die Freunde
sind um nichts besser, als die Huren, mit denen der Bruder sein Gut ver‐
schlungen haben soll; die Sache ist im Grunde, genau besehen, dieselbe, nur
der Name verschieden. Da haben wir denn die Selbstgerechten wieder in le‐
bendiger Gestalt vor uns! Alles, was sie aus des Vaters Hand haben, gilt ih‐
nen, auch wenn sie es so heißen und mit dem Munde dafür danken, nicht als
Gabe, weil sie nichts von der Gnade des Vaters wissen, sondern nur von
ihrem Verdienst, dem mit allen empfangenen Gaben doch immer noch nicht
genug geschehe; sie haben, nach ihrem Wahn, immer noch mehr verdient,
als sie haben; vor Allem begehren sie Böcke, Freuden außer dem Vaterhaus;
denn die Freuden, die des Vaters Gnade in Seinem Sohn Seinen Freunden
an Seiner Gnadentafel bereitet, und wozu der Vater auch sie freundlich lädt,
sind ihnen keine Freuden; auch ihr Gottesdienst, was sie denn Alles so hei‐
ßen, ist ihnen keine Lust, sondern eine Last. In Gemeinschaft mit ihren be‐
sonderen Freunden, die nicht des Vaters Freunde und Tischgenossen sind,
also mit den Kindern der Welt wollen sie sich freuen; Scherze, Narrentei‐
dinge, Lustbarkeiten, die den Christen nicht ziemen, das sind die Freuden,
die Träber, nach denen sie verlangt. Nicht wahr? widrige Gestalten diese
heuchlerischen Scheinsöhne und Scheintöcher! Es macht keine Freude, sie
anzusehen! Aber heilsam ist es, diese verkappten Gestalten entlarvt zu se‐
hen; denn der Pharisäer sitzt mitunter auch noch denen, die ihn schon über‐
wunden zu haben meinen, noch recht tief und verborgen im Herzen. Darum
lasst uns der zeichnenden Hand des Herrn weiter mit Aufmerksamkeit fol‐
gen! Der ältere Sohn ist mit seiner trotzigen Rede noch nicht am Ende; er
fährt fort: „Nun aber dieser dein Sohn gekommen ist!“ „Dieser!“ grade wie
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das Dieser der Pharisäer und Schriftgelehrten V. 2; mit Verachtung spricht
er so; „Dieser!“ damit will er sagen: „Dieser übel berüchtigte, nichtswürdi‐
ge Herumtreiber! Und Dieser ist von dir aufgenommen als dein Sohn! Am
Ende begehrst du wohl, dass ich ihn auch meinen Bruder heißen soll? Nein,
daraus wird nichts; dazu halte ich mich denn doch zu gut. Für dich ist er
freilich nicht zu schlecht; du hast ihn ja als deinen Sohn aufgenommen;
nun, ein sauberer Vater, der solchen sauberen Sohn aufnimmt, wenn er nur
kommt!“ Lästert er nicht so? Gewiss, wir haben nichts in seine Worte hin‐
eingelegt, sondern nur sie ausgelegt; diese entsetzlichen Lästerungen liegen
wirklich in seinen Worten; das macht er selbst uns noch gewisser, wenn wir
ihn über den Sohn des Vaters weiter hören: „Der sein Gut mit Huren ver‐
schlungen hat!“ Damit will er dem Vater nachdrücklich sagen: „Schämst du
dich nicht, dich so wegzuwerfen, einen solchen gemeinen Menschen deinen
Sohn zu heißen?“ „Der sein Gut mit Huren verschlungen hat!“ Das ist wohl
möglich, doch erzählt uns die Geschichte das nicht; woher weiß es denn der
ältere Sohn? Sein arges Herz sagts ihm; er weiß wohl, was er in des Bruders
Stelle getan hätte, und auch jetzt noch gerne täte! So richtet und malt er sich
wider Willen selbst, indem er den Bruder richten und mit recht starken Far‐
ben malen will, um dem Vater das vermeintliche Unrecht recht deutlich zu
machen, dass er diesen Verworfenen nicht nur als Sohn aufgenommen, son‐
dern ihm sogar ein Freudenmahl bereitet hat, was er dem Vater aufrückt mit
dem Wort: „Hast du ihm ein gemästet Kalb geschlachtet!“ Dem ungerech‐
ten faulen Hurenknecht ein gemästet Kalb! Dem gerechten fleißigen Sohn
nicht mal einen Bock! Du ungerechter Vater! - Nicht wahr? ein sauberer
Sohn dieser ältere? Ganz so murrt er, wie die Pharisäer und Schriftgelehrten
vorher: „Dieser nimmt die Sünder an, und isst mit ihnen!“ Wie bei ihnen, so
auch bei ihm kein Wort von der Buße, die der Sünder getan hat, von der
Umkehr, mit der er von seinen Sündenwegen umgekehrt ist in das Haus des
erbarmenden und gerechten Vaters! So hadern die Selbstgerechten, die der
Buße nicht zu bedürfen wähnen, mit dem Vater über die Annahme derer, die
sie im Gegensatz von sich, den vermeintlich Gerechten, Sünder heißen! Von
den begnadigten Sündern sprechen sie immer nur spottend als von den lie‐
ben Kindern Gottes; sie wollen sich wohl hüten, diese Brüder zu heißen.
Den Armen ist es in ihrer Blindheit verborgen, dass sie die wahrhaftigen
Kinder Gottes auch erst dann mit ganzer Wahrheit ihre Brüder würden nen‐
nen können, wenn sie selbst zuvor rechte Kinder des Vaters geworden wä‐
ren, der in Seinem Sohn die Gottlosen gerecht macht. Aber von dieser Gna‐
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de, die mächtiger, als die Sünde, die bußfertigen Sünder gerecht macht, ha‐
ben sie nichts an ihrem Herzen erfahren; deshalb sprechen sie auch nicht
von der Gerechtigkeit dieser gerechten Gnadenkinder, sondern immer nur
von ihren Sünden; und zwar nicht nur von den Sünden, von denen sie wirk‐
lich wissen; nein, da munkeln sie auch sonst von allerlei noch, darin diese
lieben Kinder Gottes - so spotten sie! - nicht nur früher sollen gewandelt ha‐
ben, sondern auch jetzt noch. Mit dem Vater solcher Kinder, mit den Kin‐
dern solchen Vaters wollen sie denn natürlich keine Gemeinschaft haben!
Die mögen ihr gemästet Kalb an der Gnadentafel allein genießen! Sie blei‐
ben lieber bei den Böcken der Welt, die sie ohne Buße verzehren können!

Wer kann es fassen, dass Er diese Seine Vatergnade schmähenden, wider
Ihn trotzenden Sünder nicht nur in Geduld trägt, sondern in Seinem Sohn
ihnen auch mit suchender Liebe nachgeht! So hören wir, wenn wir weiter
lesen:
V. 31. 32. Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir,
und Alles, was mein ist, das ist dein. Du solltest aber fröhlich und gutes
Muts sein; denn dieser dein Bruder war tot, und ist wieder lebendig
worden; er war verloren, und ist wieder gefunden.

„Mein Sohn!“ so redet der Vater ihn an, obgleich ihm das Herz, der Sinn
und der Gehorsam des Kindes fehlt; das ist ja soeben recht offenbar gewor‐
den; das musste auch ihm zur Beschämung offenbar werden bei dieser An‐
rede des Vaters, wenn er noch nicht ganz verstockt war; denn bei dem
flüchtigsten Blick auf sich selbst konnte er erkennen: Ich habe mich nicht
als Sohn gegen den Vater betragen! Wenn er das aber mit der Scham wahr‐
haftiger Reue erkannte, so brauchte er nicht zu verzagen, das bezeugte ihm
der Vater zugleich in der Vatergnade verheißenden Anrede: „Mein Sohn!“
Von dieser Vatergnade zeugt auch das Wort: „Du bist allezeit bei mir, und
Alles, was mein ist, das ist dein!“ Das ist ja sein Rühmen, dass er kein Weg‐
läufer, wie der jüngere Sohn, sondern allezeit bei dem Vater geblieben; da
hat er denn täglich erfahren können, dass alle Güter und Freuden des Vaters
sein sind, wenn er sie nur in der Sitte und Ordnung des Hauses nach dem
Willen des Vaters nehmen will. Und auch jetzt noch ist das Erbe sein, wenn
er sich nur unter den Gnadenwillen des Vaters beugen und in die Freude
eingehen will, die die Gnade des Vaters bereitet. Seht, so heißt der Vater
auch diese Abtrünnigen noch Kinder, wenn Er sie ruft: „So kehrt nun wie‐
der, ihr abtrünnigen Kinder!“11 Indem Er so ihnen, wenn sie umkehren, Sei‐
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ne Vatergnade zusagt, straft Er damit freilich sie zuvor als Abtrünnige, die
nur Scheinkinder sind, weil sie nicht in kindlichem Sinn und kindlichem
Gehorsam der Liebe vor dem Vater wandeln, nicht als rechte Kinder allezeit
bei dem Vater gewesen sind, wie sie zwar rühmen, aber mit falschem
Ruhm. Auch für sie gilt freilich das Wort des Vaters an den älteren Sohn:
„Du bist allezeit bei mir!“ Sie haben nicht, wie die Genossen des jüngeren
Sohnes auch alle äußere Gemeinschaft mit dem Vater abgebrochen; nein,
die vielmehr ist da; äußerlich sind sie im Haus des Vaters geblieben; sie
kommen unter das Wort, besuchen das heilige Abendmahl, das Gebet ist
noch in ihrem Mund; also äußerlich sind sie allezeit bei dem Vater geblie‐
ben, aber nicht, wie sie mit falschem Ruhm rühmen, als rechte Kinder, son‐
dern nur als Scheinkinder; denn innerlich sind sie abtrünnig, dem Vater fern
und fremd. Bleiben sie diese Scheinkinder, dann werden sie freilich auf
ewig enterbt werden, auch äußerlich aus dem Vaterhaus fort und in die ewi‐
ge Finsternis hinein müssen, wo Heulen und Zähnklappen sein wird. Doch
der Vater möchte sie gerne vor dem ewigen Darben, dass die Enterbung
über sie bringen wird, bewahren; deshalb bietet Er ihnen noch alle Seine
Gnadengüter an, indem er zu ihnen spricht: „Alles, was mein ist, das ist
dein!“ Noch ist das Erbe, das ihnen durch das Blut des Sohnes Gottes er‐
worben und in der Taufe beigelegt ist, ihr, weil sie noch nicht auf ewig ent‐
erbt sind, sondern noch es ererben können; aber sie können freilich nur dazu
gelangen in der Ordnung des Vaters, durch Buße und Glauben; erwerben
können sie es nicht, sondern nur ererben; denn hier heißt es: Ohne Ver‐
dienst, allein aus Gnaden! Wenn sie deshalb zum Erbe kommen wollen, so
müssen sie es lernen, mit den von ihnen als Sündern verachteten, aber vor
Gott gerechten Kindern Gottes sich der Gnade zu freuen. Das gibt der Vater
dem älteren Sohn auch zu bedenken mit dem Wort: „Du solltest aber fröh‐
lich und gutes Muts sein; denn dieser dein Bruder war tot, und ist wieder le‐
bendig worden; er war verloren, und ist wieder gefunden.“ Das sollte sich
freilich von selbst verstehen, dass der Bruder sich über die Errettung des
Bruders freute; und wer das nicht tut, der ist gewiss kein rechter Bruder des
Bruders, und also auch kein rechter Sohn des Vaters; wer das sein will,
muss den als Bruder anerkennen, den der Vater als Sohn anerkennt. Das
schärft der Vater dem älteren Sohne ein, wenn er ihm gegenüber von dem
jüngeren Sohn nicht sagt: „Dieser mein Sohn!“ sondern: „Dieser dein Bru‐
der!“ Also: „Wenn du mein Sohn sein willst, darfst du dich seiner nicht als
deines Bruders schämen; du musst Teil nehmen an meiner Freude über sei‐
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ne Errettung; musst mit hinein in mein Haus, an meinen Tisch, an die Seite
deines Bruders, und zwar fröhlich und gutes Muts! Willst du dass aber
nicht, nun, dann bleib draußen, und wisse, dass du fortan keinen Teil mehr
hast an Allem, was mein ist; dann bist du enterbt!“ - Nicht wahr? fast sollte
man meinen, es sei nicht anders möglich, als dass Alle, auch die hoffärtigs‐
ten Selbstgerechten, sich freuten, wenn ein Sünder Buße tut, begnadigt und
errettet wird. Doch das Zeugnis des Eingeborenen vom Vater, des ganzen
Wortes Gottes, der täglichen Erfahrung lehrt uns anders. Wenn ein offenba‐
rer Sünder soweit aus seinem Taumel auf dem Weg der Natur aufwacht,
dass er ein ordentlicher Mensch wird, das wird freilich wohl gelobt. Aber
wenn ein Sünder nüchtern wird aus dem Strick des Teufels und Buße tut,
und von der Gewalt des Satans durch die Gnade zu dem lebendigen Gott
bekehrt, durch die Herrlichkeit des Vaters zu dem Leben, das aus Gott ist,
erweckt, durch das Blut des Sohnes Gottes gereinigt, durch den Heiligen
Geist geheiligt, nun anfängt sich der Gnade zu rühmen, die ihn hoch, hoch
über alle vermeintlich Gerechten erhebt, weil er aus Gnaden das ist, was sie
nur scheinen, ein Kind Gottes und gerecht, - da bleibt gewiss das Murren
und Lästern nicht aus. Ja, ihr, die ihr euch selbst vermesst, fromm zu sein,
und die Anderen verachtet, und mit dem Pharisäer sprecht: „Ich danke Dir,
Gott, dass ich nicht bin wie andere Leute, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher,
oder auch wie dieser Zöllner!“12 ihr müsst herunter von eurer geträumten
Höhe! Ihr müsst arme bußfertige Sünder werden, müsst die von euch ver‐
achteten Kinder Gottes als Brüder und Schwestern lieben und auf dem Gna‐
denweg der Buße mit dem dreieinigen Gott und Seinen Kindern euch freuen
lernen über jeden Sünder, der Buße tut! Also hinein in die Gemeinschaft der
Bußfertigen, als eurer Brüder und Schwestern! Ohne sie als solche anzuer‐
kennen und zu lieben, könnt ihr nicht des Vaters Kinder sein. Denn wider
all euer Murren steht fest des Vaters Wort, das Er von jedem bußfertigen
Sünder, von jeder bußfertigen Sünderin spricht: „Dieser Mein Sohn! Diese
Meine Tochter!“ Da seht denn wohl zu, was ihr in eurem Herzen für eine
Antwort habt, wenn der Vater euch fragt: Liebt ihr Meine Söhne und Töch‐
ter als eure Brüder und Schwestern? Denn fahrt ihr beharrlich fort, die zu
verachten, die der Vater als Seine Kinder liebt, da könnt ihr auch nicht mit
ihnen erben, sondern enterbt auf ewig werdet ihr draußen bleiben in Ge‐
meinschaft mit euren unbußfertigen Genossen; und mit den Verzagten, und
Ungläubigen, und Gräulichen, und Totschlägern, und Hurern, und Zaube‐
rern, und Abgöttischen, und allen Lügnern, wird euer Teil sein in dem
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Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt, welches ist der andere Tod.13 Du
aber, o Leser, der du zu den hoffärtigen Selbstgerechten gehörst, die der Bu‐
ße nicht zu bedürfen meinen, damit du vor der Hölle bewahrt werdest, beu‐
ge deine Knie im Namen Jesu mit dem Gebet: „Vater, ich bin nicht wert,
Dein Sohn zu heißen; aber ziehe mich aus Gnaden durch den Heiligen Geist
zu Deinem Sohn, dass ich durch Ihn zu Dir komme und mache mich um
Seiner Wunden und Seine Blutes willen zu Deinem Kind, wofür ich mich
bisher fälschlich gehalten habe!“ Uns aber, die wir durch die Gnade des
dreieinigen Gottes mit der Kindschaft begnadigt sind, lasst uns also loben,
danken und bitten:

Gelobet seist Du, Vater unsers Herrn Jesu Christi, dass Du uns Buße und
Glauben zum Leben in das Herz gegeben, und durch die Besprengung mit
dem Blut Deines Sohnes Jesu Christi uns von unseren Sünden gereinigt,
und durch die Heiligung des Heiligen Geistes uns zum Gehorsam gebracht,
und nach Deiner großen Barmherzigkeit zu einer lebendigen Hoffnung wie‐
dergeboren hast durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten! Du
wollest uns nun auch in Deiner Kindschaft halten, damit uns das unver‐
gängliche und unbefleckte und unverwelkliche Erbe fest bleibe, das behal‐
ten wird im Himmel denen, die aus Gottes Macht durch den Glauben be‐
wahrt werden zur Seligkeit! Amen!
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Quellen:
Sämtliche Texte sind der Glaubensstimme, Stand: Oktober 2021, und den
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Briefe der Reformationszeit
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Zeugen Christi
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Spendenaufruf
Jung St. Peter zu Straßburg
Ich hatte vor einigen Tagen das Vergnügen, in Straßburg die Kirche Jung St. Peter besichtigen zu kön‐
nen - das ist die Kirche, in der Wolfgang Capito die Reformation einführte und lange predigte. Sein
Nachfolger war Paulus Fagius, der dann mit Martin Bucer nach England ging und dort starb.

Es war für mich ein besonderes Erlebnis, weil ich mich mit der Reformation in Straßburg schon lange
verbunden fühle. Die Kirche ist immer noch evangelisch, und der Mitarbeiter, der die Kirche betreu‐
te, gab mir eine Reihe interessanter Informationen über die Geschichte der Kirche.

In den letzten Tagen habe ich für die Glaubensstimme das Buch „Die Jung St. Peter-Kirche in Straß‐
burg“ von Jean-Philippe Lambs, einem Prediger an Jung St.-Peter von 1835 bis 1854, überarbeitet
und aufgenommen.

Der Erhalt von Jung St. Peter ist teuer, die Gemeinde ist auf jede Spende angewiesen. Daher möchte
ich auch hier zu Spenden aufrufen. Es gibt die Möglichkeit, per Paypal für diese Kirche und ihre Er‐
haltung zu spenden:

Spendenlink Paypal

Die Homepage von Jung St.-Peter ist https://www.saintpierrelejeune.org/

Ihr wisst, dass die Glaubensstimme - und auch die Bücher der Glaubensstimme - von Anfang an kos‐
tenlos waren. Das werden Sie auch bleiben. Manche fragen mich, ob ich Spenden annehme - das ist
nicht der Fall. Aber jeder, der für Jung St.-Peter spendet, macht mir eine persönliche Freude, auch
wenn ich es nicht erfahre.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen.

Andreas Janssen 

Im Kreuzgewann 4 

69181 Leimen
Natürlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei‐
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web‐
master@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab‐
schreiben möchten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich überarbei‐
ten möchten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschönern können.

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:l:lambs:lambs-jung_st_peter
https://www.paypal.com/donate?token=b7G3oIVgTBlBnD5xW0Iz05oAoJh0T8h3aTPg71OLXX_gEIT3rCzUPA37ADUQbWqiQvlFIzesNXGr22ZY
https://www.saintpierrelejeune.org/
mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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Anmerkungen

[←1]
Aus dem Lied: „Ihr armen Sünder kommt zu Hauf“ von Laurentius Laurenti
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[←2]
Off. Joh. 7,13.14; 5,9; 19,8; Phil. 3,9; Kol. 1,14; Ephes. 1,7; Röm. 3,23-26; Matth. 9,2.22;
Luk. 7,48.50; 8,48.
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[←3]
1 Joh. 1,7; Hebr. 9,14; 10,22; Röm. 4,5; 5,1.
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[←4]
Ephes. 1,13. 14; 2 Kor. 1,22; 5,5; Röm. 8,15-17; Gal. 4,4-7; 2 Kor. 3,17.
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[←5]
2 Petr. 1,3; Ephes. 6,15; Gal. 5,16.25; Röm. 8,14.
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[←6]
1 Kor. 10; 5 Mos. 8,4; 29 5.
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[←7]
Jes. 58,2; Jer. 3,13; 2 Kor. 5,20.
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[←8]
2 Mos. 20,12; 3 Mos. 19,17.
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[←9]
Jes. 64,6.
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[←10]
Luk. 17,10.
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[←11]
Jer. 3,22.
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[←12]
Luk. 18,9-14
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[←13]
Off. Joh. 22,15; 21,8
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